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  1. KAPITEL


  Am Trevi-Brunnen in Rom warf Gracie Lane ein Geldstück ins Wasser. Einer römischen Legende zufolge bedeutete dies, dass sie eines Tages nach Rom zurückkehren würde.


  Doch die zweite Münze, die sie auf den Grund des Brunnens warf, war die wichtigere. Gracie hielt sie fest in der Hand, zögerte einen Moment und vergegenwärtigte sich noch einmal, was sie an diesen Ort geführt hatte: Sie suchte einen Mann.


  Und zwar nicht irgendeinen, sondern ihren Vater. Bislang waren all ihre Bemühungen, ihn zu finden, erfolglos geblieben. Nicht einmal die australische Botschaft hatte ihr weiterhelfen können.


  „Ich wünsche mir von ganzem Herzen, dass ich Antonio Graziano finde!“, sagte Gracie laut, drehte sich um und warf die Münze in den Brunnen.


  Nichts geschah.


  Ungerührt lächelte Neptuns Statue im Brunnen wie zuvor, das Wasser plätscherte, Tauben gurrten, ringsum toste der Verkehr und drängten sich die Touristen. Entmutigt setzte sich Gracie auf die niedrige Betonmauer und lehnte sich an die Brunnenumrandung. Das war also das Ende ihres italienischen Abenteuers. Jetzt blieb ihr nur noch, ihr Gepäck aus der Pension für Rucksacktouristen zu holen, bei der Fluggesellschaft anzurufen, um den Rückflugtermin nach Melbourne zu bestätigen, und sich vom Rest ihres Geldes ein Ticket für den Zubringerzug zum Flughafen zu kaufen.


  Verzweifelt ließ Gracie den Kopf hängen.


  Auf einmal berührte sie jemand am Knie. Beunruhigt richtete sie sich schnell auf. Versuchte etwa einer der vielen Bettler Roms, ihr das Portemonnaie aus der Jeanstasche zu stehlen? Nein. Vor ihr stand ein kleines Mädchen. Abgesehen von ihrer teuren Designerkleidung, sah die Kleine aus wie Gracie auf ihren Kinderfotos: Sie hatte eine helle Haut, glänzende dunkle Locken und ernst blickende, strahlend blaue Augen. Ihr fehlten nur die Sommersprossen, auf die Gracie immer so stolz gewesen war. Denn zumindest die Sommersprossen hatte sie mit ihren schlaksigen, blonden, sonnengebräunten australischen Schulfreundinnen gemeinsam gehabt.


  „Hallo, mein Schatz“, sprach Gracie die Kleine an.


  Einen Moment zögerte das Mädchen, dann antwortete es auf Englisch mit italienischem Akzent: „Hallo. Ich heiße Mila.“


  „Hallo, Mila, ich bin Gracie.“


  Mila neigte das Köpfchen zur Seite und betrachtete Gracie forschend. „Geht es dir nicht gut?“


  Bei dieser Frage musste Gracie unwillkürlich lächeln, behielt aber ihre Sorgen für sich. Wozu sollte sie einem Kind ihr Herz ausschütten?


  „Doch, ich bin okay, Mila.“ Dann sah sie sich suchend nach den Eltern um. Auf dem Platz und um den Brunnen herum wimmelte es von Menschen. Touristen warfen Münzen ins Wasser, Straßenhändler boten Flaschenöffner mit dem Bild des Papstes an, schwarz gekleidete Nonnen suchten in den Kisten mit Flaschenöffnern nach einem besonders schönen Exemplar, und junge Italiener verkauften Rosen an die Verliebten.


  „Wo ist denn deine Mutter, Mila?“ Gracie nahm die Kleine an die Hand.


  „Im Himmel“, antwortete das Mädchen ernst und ruhig.


  Erstaunt blickte Gracie das Kind an. Offenbar verband sie mehr als nur ihr Aussehen. „Und dein Vater? Ist er hier irgendwo?“


  Mila nickte.


  „Kannst du ihn mir zeigen?“


  Im selben Moment entdeckte Gracie einen großen schlanken Mann, der sich nervös einen Weg durch die Menge bahnte und sich besorgt umblickte. Trotz seiner angespannten Miene sah er in seinem schwarzen Anzug und dem langen Mantel, der wie ein Cape geschnitten war, auffällig gut aus. Der Mann trug sein schwarzes Haar etwas länger, als es in Australien üblich war, aber Gracie fand, dass dieser Haarschnitt den italienischen Männern ausgezeichnet stand.


  Leicht belustigt schüttelte sie den Kopf. Sicher übertrieb sie wieder einmal, und Milas Vater faszinierte sie nur, weil sie schon als Kind eine Vorliebe für alles Italienische gehabt hatte. Dass es ihre Mutter jedes Mal aufgeregt hatte, wenn sie von Italien und den Italienern schwärmte, hatte diese Tendenz noch verstärkt.


  „Hierher!“ Gracie winkte Milas Vater zu. Mit der anderen Hand hielt sie Mila fest.


  Mila machte sofort mit, winkte und rief: „Papa!“


  Auf die hohe Stimme seiner Tochter reagierte der Mann sofort. Er blieb stehen und horchte, woher der Klang kam.


  Daraufhin hob Gracie Mila hoch. „Ruf ihn noch einmal!“


  „Papa! Vieni qui!“


  Als er seine Tochter entdeckte, eilte er auf sie zu. Erleichtert nahm er sie Gracie ab und redete schnell und lebhaft auf Italienisch auf die Kleine ein. Dabei verstand Gracie gerade genug, um zu merken, dass er mit ihr schimpfte. Aber offenbar auf eine nette Art, denn Mila hörte gar nicht wieder auf zu kichern.


  Auch aus der Nähe sah der Vater der Kleinen fantastisch aus. Er war mindestens zehn Zentimeter größer als die meisten italienischen Männer und hatte so markante, makellose Gesichtszüge, dass er Michelangelo Modell für seinen David gestanden haben könnte. Als er Mila wieder absetzte, erzählte sie ihm aufgeregt etwas auf Italienisch und deutete immer wieder in Gracies Richtung. Während er ihr aufmerksam und geduldig zuhörte, sah er Gracie zum ersten Mal an. Die Farbe seiner Augen erinnerte an Schokolade. Neben ihm kam Gracie sich mit ihren knapp eins fünfundsechzig klein vor. Als der Fremde ihr nun seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, pochte ihr Herz plötzlich schneller. So eindringlich, wie er sie ansah, hatte sie das Gefühl, als wollte er sich ihr Gesicht für immer einprägen, und das fühlte sich gar nicht schlecht an. Im Gegenteil.


  Dann lächelte er, und sein Lächeln war noch um einiges faszinierender als der Blick aus seinen großen braunen Augen.


  „Ciao“, sagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme. „Grazie per …“


  Aber Gracie hob abwehrend die Hand.


  Er verstummte sofort.


  „Einen Moment bitte! Non comprende. Ich komme aus Australien und parle nicht viel Italiano …“ Auch sie verstummte, schüttelte den Kopf und versuchte, mit Gesten auszudrücken, wofür ihr die Worte fehlten.


  Zu ihrer großen Erleichterung sah Milas Vater sie auch weiterhin freundlich an.


  Oder bildete sie sich das ein? Wahrscheinlich beruhte auch dieser Eindruck auf ihrer Vorliebe für alles Italienische und darauf, dass sie zum ersten Mal seit Wochen jemand ansah, als wäre sie ein Mensch und keine Nervensäge, die zu wenig Italienisch sprach, oder eine Touristin, die man um möglichst viel Geld erleichtern wollte.


  „Luca Siracusa.“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, reichte er ihr die Hand.


  „Gracie Lane.“


  Mit einem Lächeln deutete er eine Verbeugung an. Weil Mila offensichtlich anfing, sich zu langweilen, fasste sie Gracie an der Hand und schaukelte zwischen ihr und ihrem Vater hin und her. Dann summte sie vergnügt eine Melodie vor sich hin und hüpfte im Takt dazu auf und ab.


  „Sie kommen also aus Australien, Miss Lane?“, fragte Luca in perfektem Englisch. Dem Akzent nach hatte er es in Amerika gelernt.


  „Genau.“


  „Entschuldigen Sie bitte, aber ich habe Sie für eine Römerin gehalten. Sie verhalten sich nämlich nicht wie die anderen Touristen.“


  Gern hätte Gracie ihm zugelächelt, aber das Lächeln misslang ihr. Dass sie so italienisch aussah, war ja gerade das Problem! „Ich bin auch Italienerin“, gab sie zu. „Zumindest zur Hälfte.“


  „Aber Sie sprechen die Sprache nicht?“


  „Es reicht gerade, um eine Fahrkarte zu kaufen oder eine Pizza zu bestellen.“


  Wieder lächelte Luca. „Ich habe gerade zu Mila gesagt, wie dankbar ich bin, dass Sie mir meine Kleine zurückgebracht haben. Auf unserem Grundstück ist es schon schwer genug, ein Auge auf sie zu haben. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hat, sie hierher mitzunehmen.“ Mit einer weit ausholenden Geste wies er auf den Platz, den Brunnen und die Menschenmenge um sie.


  Jetzt erst erinnerte sich Gracie wieder, wo sie war– am Trevi-Brunnen. Dort, wo Wünsche wahr wurden.


  „Vielleicht wollten Sie Ihrer Tochter den Tag ein bisschen verzaubern“, schlug sie vor. Denn trotz ihrer getrübten Stimmung war ihr der Reiz der alten Gebäude, die den Platz säumten, nicht entgangen.


  Als wüsste er genau, was sie gemeint hatte, sah Luca sich um, und als sein Blick wieder auf Gracie fiel, bedachte er sie mit einem beinahe zärtlichen Blick.


  Woraufhin sie prompt errötete.


  „Sie haben recht“, nickte Luca. „Mila soll möglichst viel über ihre Heimat erfahren. Als Teenager wird sie der eigenen Kultur sicher den Rücken kehren– wie so viele Jugendliche.“


  „Ja, dann sieht sie sich nur noch amerikanische Filme an und trägt englische Kleidung“, stimmte Gracie ihm zu. „Aber das ist nicht nur in Italien so. Auch die australischen Teenager machen es so. Irgendwann wird ihnen die eigene Kultur zu langweilig, und sie wollen ausbrechen.“


  „Ja, so ist es wohl“, erwiderte er mit einem wehmütigen Lächeln.


  „Obwohl ich mir gar nicht vorstellen kann, dass man sich von der italienischen Kultur abwenden kann“, sagte Gracie. „Dies ist die schönste Stadt, die ich je gesehen habe.“


  „Dem werde ich natürlich nicht widersprechen. Was haben Sie denn noch von Italien gesehen?“


  „Nur Rom. Für mehr hatte ich leider keine Zeit.“ Dabei hatte sie nicht einmal von Rom besonders viel gesehen. Sicher rührte ein Teil ihrer Niedergeschlagenheit auch genau daher, dass sie so wenig vom Land ihres Vaters gesehen hatte.


  „Nur Rom?“, wiederholte er und machte kein Hehl daraus, wie schockiert er war. „Dann haben Sie ja nur einen winzigen Ausschnitt von Italien kennengelernt. Dabei hat das Land so unterschiedliche Landschaften und Regionen. Versprechen Sie mir, dass Sie sich wenigstens noch ein bisschen vom restlichen Italien ansehen!“


  Nichts hätte Gracie lieber getan, aber ihr Geld war aufgebraucht, und sie hatte Wichtigeres in Rom zu tun, als sich auf die Suche nach der schönsten Villa, der reizvollsten Trattoria oder dem besten Weinhändler zu machen.


  „Ich werde es versuchen“, wich sie ihm aus.


  „Das sagen Sie doch nur mir zuliebe.“


  Gracie musste lachen. Trotz der Sprachbarriere hatte er sie durchschaut! Und sie lachte zum ersten Mal, seit sie in Rom war.


  „Ich wünschte mir sehr, Sie würden sich irren, aber leider haben Sie recht mit Ihrer Annahme.“


  „Obwohl Englisch nicht meine Muttersprache ist, entgehen mir nicht alle Untertöne.“


  Gracie lächelte. „Okay, ich merke es mir.“


  „Sie weichen mir immer noch aus.“


  „Stimmt, Sie haben gewonnen. Tatsächlich werde ich mir Ihr schönes Land nicht ansehen können, weil mir die Zeit fehlt, die Einheimischen mit meinem Charme zu bezaubern.“


  Nach diesem Satz geriet die Unterhaltung ins Stocken, außerdem war es längst an der Zeit, sich voneinander zu verabschieden. Doch Gracie fand es erstaunlich schwer, sich zu einem höflichen Auf Wiedersehen durchzuringen und zu gehen. Die Worte kamen ihr nicht über die Lippen, und statt zu gehen, stand sie stumm da und blickte den faszinierenden Fremden an.


  Auch er schien es nicht eilig zu haben.


  „Entschuldigen Sie, wenn ich zu persönlich werde“, sagte er nach einer Weile. „Aber Mila hat mir erzählt, dass Sie vorhin sehr traurig aussahen.“


  Wie peinlich! Während sie das faszinierende Aussehen dieses Italieners bestaunte, nahm er vermutlich nur die dunklen Ringe unter ihren Augen, ihre zerdrückte Kleidung, die zerzausten Locken und andere deutliche Anzeichen von Erschöpfung an ihr wahr.


  „Inzwischen geht es mir aber wieder gut.“ Abwehrend trat sie einen Schritt zurück und strich sich übers Haar– in der Hoffnung, den wilden Schopf ein wenig zu glätten.


  „Darf ich trotzdem fragen, was Sie betrübt hat? Ich würde wirklich gern helfen, wenn ich kann. Als kleines Dankeschön dafür, dass Sie Mila geholfen haben.“


  „Vielen Dank, aber Sie möchten sicher nicht, dass Mila sich langweilt, während ihr Vater sich die Sorgen einer Fremden anhört.“


  Liebevoll sah Luca Mila an. Soweit die Arme der beiden Erwachsenen reichten, an denen sie sich immer noch festhielt, hüpfte sie gerade einer Taube hinterher, die sich zu nahe herangewagt hatte. Den Blick auf seine Tochter gerichtet, erhellte ein warmes Lächeln Lucas männliche Züge. Offenbar schenkte er seiner Tochter sehr viel Aufmerksamkeit. Gracie, die ihn beobachtete, spürte, wie sich tief in ihr eine lang verdrängte Sehnsucht regte.


  „Mila ist mein Ein und Alles“, sagte Luca plötzlich leise.


  Wie ein Pfeil traf sein Satz Gracie ins Herz, denn er erinnerte sie an alles, worauf sie ihr Leben lang hatte verzichten müssen. Und daran, dass ihre Reise nach Rom ein totaler Misserfolg gewesen war.


  „Mila hat mir schon geholfen, und ich sollte mich jetzt wirklich auf den Weg machen.“ Absichtlich kappte Gracie das Gefühl von Nähe und Wärme, das zwischen ihnen entstanden war.


  Als Luca sie mitfühlend musterte, kamen ihr beinahe die Tränen. Um nicht zu weinen, hockte sie sich schnell vor Mila hin. „Ich freue mich, dass ich dich getroffen habe, Mila. Du hast großes Glück, weil dein Vater dir die Plätze in Rom zeigen will, die ihm besonders gut gefallen“, sagte sie freundlich zu der Kleinen.


  „Mein Papa liebt mich sehr“, antwortete das Mädchen, als würde das alles erklären.


  Gracie lächelte. „Natürlich tut er das. Du bist ja auch ein sehr liebenswertes kleines Mädchen.“ Dann kitzelte sie Mila, bis diese sich vor Lachen bog, und richtete sich wieder auf. „Es freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Luca.“ Zum Abschied reichte sie ihm die Hand.


  Luca umfasste ihre kleine Hand mit seiner großen und ließ sie einen Moment nicht wieder los. „Ja, ich freue mich auch.“


  In seinen Augen las Gracie mehr als nur Dank für einen Freundschaftsdienst. Er wirkte ernsthaft interessiert. Demnach hatte auch er bemerkt, dass es zwischen ihnen gefunkt hatte. Wie schade, dass sie ihn zu einem so ungünstigen Zeitpunkt getroffen hatte!


  „Ich habe Sie lange genug aufgehalten“, sagte sie mit einem leichten Räuspern. Dann entzog sie ihm ihre Hand und steckte sie in die Jackentasche. Dort bewahrte sie den Schlüssel zu ihrem Zimmer in der Pension auf. Aber das Portemonnaie, das eigentlich auch dort hätte sein sollen, war weg! Instinktiv sah Gracie sich suchend um, doch der Dieb war längst in der Menge verschwunden.


  Was nun? Vor lauter Erschöpfung und Anspannung fing sie an zu lachen. Laut, hemmungslos und befreiend. Nach kurzer Zeit musste sie sich den Bauch halten, weil es fast wehtat.


  Verwirrt beobachtete Luca sie, aber es dauerte einige Minuten, bis sie sich wieder beruhigt hatte. „Man hat mir gerade das Portemonnaie gestohlen“, erklärte sie dann immer noch keuchend.


  Nun sah auch Luca sich suchend um. Vergeblich. „Erlauben Sie mir, Sie zu einem Restaurant in der Nähe zu führen, das einem Verwandten von mir gehört. Dort können Sie telefonieren und Ihre Kreditkarten sperren lassen.“


  „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig. Es waren nur etwas Kleingeld, ein Foto und die Mitgliedskarte für meine Videothek darin. Mein ganzer Besitz ist in der Pension.“ Wobei ihr Besitz derzeit vorwiegend aus Schmutzwäsche bestand.


  „Und Ihr Pass?“


  Beruhigend wies Gracie in Richtung Hüfte. „Dank meiner Freundin Cara trage ich mein Flugticket und den Reisepass in einer Tasche unter der Kleidung. Cara war überzeugt, dass man mir hier das Portemonnaie stehlen würde.“


  Völlig überraschend umfasste Luca ihren Arm. Sein Griff fühlte sich so tröstlich, warm und stark an, dass sie ganz schwach wurde. Wenn sie nicht bald etwas aß, würde sie nicht einmal mehr bis in die Pension kommen.


  „Mein Angebot, ins Restaurant zu gehen, steht trotzdem. Es ist wirklich nicht weit weg.“ Konnte er Gedanken lesen? „Ich wollte dort mit Mila Mittag essen, und es wäre mir eine Ehre, wenn Sie unser Gast sein würden.“


  Vollkommen überrumpelt sah Gracie ihn an. Eigentlich hätte sie ablehnen sollen. Zumindest wäre das am vernünftigsten gewesen. Allmählich wurde es Zeit, in die Pension zu gehen, die Fluggesellschaft anzurufen und sich notfalls bei den anderen Übernachtungsgästen das Geld für das Zugticket zum Flughafen zu leihen. Andererseits war sie sehr hungrig, weil sie außer einem Cappuccino am Morgen noch nichts zu sich genommen hatte.


  „Bitte kommen Sie mit uns!“, drängte Luca freundlich und lächelte ihr herzlich zu. „Ich lade Sie zum Mittagessen ein.“ Anschließend blickte er zum Himmel, wo einige dunkle Wolken aufzogen. „Wir sollten uns beeilen, sonst werden wir nass.“


  „Einverstanden. Damit hat mir wohl jemand die Entscheidung abgenommen. Vielen Dank.“


  Jetzt erst ließ Luca sie wieder los. Dabei strich er sanft über ihren Arm. Seine zarte Berührung hinterließ ein warmes Gefühl auf ihrer Haut.


  Danach kam Gracie erst wieder in die Gegenwart zurück, als Mila schnell etwas auf Italienisch zu ihrem Vater sagte.


  „Ja, Mila“, antwortete Luca auf Englisch, damit auch Gracie verstand, was er sagte. „Gracie und ich sind auch hungrig, und wir gehen jetzt alle drei zusammen essen.“


  „Hurra!“ Begeistert zog Mila ihren Vater von dem Brunnen weg.


  Während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten, warf Gracie einen Blick zurück zu der Statue. Bildete sie es sich ein, oder lächelte Neptun ihr verschwörerisch zu?


  Kurz bevor sie die gut besuchte Trattoria erreichten, fing es tatsächlich an zu regnen. Im Eingangsbereich des Lokals blieben sie kurz stehen und schüttelten sich die Regentropfen ab. An der Bar standen einige Gäste, die im Stehen schnell einen Espresso tranken, aber Luca führte Gracie und Mila nach hinten zu einer etwas abgeschiedenen Nische im gemütlichen Teil des Lokals.


  An den Wänden hingen überall Bilder von italienischen Filmstars, die Gracie nicht kannte, und in einer Ecke stand ein Fernseher, in dem gerade eine amerikanische Serie auf Italienisch lief.


  „Und das Restaurant gehört Ihrer Familie?“, fragte Gracie erstaunt.


  Luca half ihr aus ihrer dunkelblauen Jeansjacke. „Ja, dem Onkel meiner verstorbenen Frau.“


  Was sollte sie dazu sagen? Peinlich berührt wusste Gracie nicht weiter. Zum Glück eilte in diesem Moment ein rundlicher Mann mit einer weißen Schürze voller Tomatenflecke herbei. Bevor er Luca herzlich umarmte, stellte er eine Flasche Chianti und zwei Gläser auf ihren Tisch. Gleichzeitig redete er dermaßen schnell auf Luca ein, dass Gracie den Eindruck bekam, die beiden hätten sich lange nicht gesehen und der Onkel machte Luca deswegen Vorwürfe. Jedenfalls errötete Luca unter seiner Sonnenbräune. Dann nahmen er und Gracie am Tisch Platz, und Luca schenkte ihnen von dem Wein ein. Inzwischen hob der Onkel Mila hoch und umarmte und küsste sie so herzlich, dass die Kleine sich schnell wieder losmachte und über die Knie ihres Vaters in Sicherheit krabbelte.


  „Gracie, darf ich vorstellen? Milas Großonkel Giovanni. Giovanni, das ist Gracie. Sie kommt aus Australien, ist aber halb italienisch.“ Bei diesem Satz zwinkerte Luca Gracie zu, und sie lächelte unwillkürlich zurück.


  Temperamentvoll warf Giovanni Gracie eine Kusshand zu und ratterte wieder einige schnelle Sätze in seiner Muttersprache herunter. Wenn Gracie ihn richtig verstand, verglich er sie mit der Venus und erklärte sie für die Schönere.


  Um zu verbergen, wie witzig sie den Vergleich fand, nippte sie an ihrem Wein, doch Luca hatte es gemerkt.


  „Das haben Sie verstanden! Ihre Italienischkenntnisse sind also gar nicht so gering.“


  „Ich habe hier natürlich auch die Spanische Treppe besucht und dort einiges aufgeschnappt. Die Jungs, die da versuchen, Geschäfte zu machen, könnten ein Vermögen mit Sprüchen für Glückwunschkarten zum Valentinstag verdienen. Aber Giovannis Kompliment war besonders nett.“


  „Dabei hat er kaum übertrieben.“


  Auch wenn Gracie bei diesem Satz ganz warm ums Herz wurde, wehrte sie seine Bemerkung sofort ab. „Wissen Sie, was ich glaube? Die italienischen Männer werden mit einem zusätzlichen Gen geboren, das sie dazu anregt, ständig Komplimente zu machen. Den Australiern hingegen fehlt diese Eigenschaft völlig. Seit ich in Rom bin, werde ich täglich mehrmals von Männern angesprochen, die sich mit mir verabreden wollen. Finden Sie das nicht absurd? In meiner abgetragenen Jacke und dem albernen Hut sehe ich nicht einmal aus wie eine Frau!“


  „Wir Italiener haben Kunstwerke schon immer zu schätzen gewusst, egal, wie gut sie versteckt sind.“


  Obwohl Gracie merkte, dass er sie neckte, errötete sie trotzdem. „Bitte hören Sie damit auf! Aber wem sage ich das– als Italiener können Sie ja gar nicht anders. Für Sie ist Flirten schließlich so selbstverständlich wie Atmen.“


  „Du bist sehr hübsch“, meldete sich plötzlich Mila zu Wort.


  Jetzt lachte Luca laut auf. „Sehen Sie? Es ist also wahr.“


  „Unsinn! Flirten ist einfach eine italienische Krankheit.“


  Mila krabbelte über Lucas Knie, kam um den Tisch und kletterte auf Gracies Schoß. Damit stellte sie sicher, dass sich die beiden Erwachsenen wieder auf sie konzentrierten. Und sofort entspannte sich Gracie ein wenig. Bei all den Komplimenten war ihr das gemütliche Lokal auf einmal sehr eng und stickig vorgekommen.


  Sehr aufmerksam betrachtete Mila Gracie und zeichnete dann mit ihren kleinen Händen die Konturen ihrer Stirn, der Wangen und ihres Kinns nach. „Du siehst genauso aus wie ich.“


  „Findest du?“ Über Milas Kopf hinweg sah Gracie Luca an. „Aber ich habe Sommersprossen und du nicht.“


  „Das stimmt.“ Mila musterte die vielen kleinen Punkte. „Ich glaube, dann bin ich die Hübschere von uns beiden.“


  „Mila!“, protestierte ihr Vater.


  Aber Gracie schüttelte den Kopf und brachte Luca mit einem Blick zum Schweigen. „Weißt du was, Mila? Ich glaube, du hast recht.“


  „Glaubst du, dass ich so aussehe wie Gracie, wenn ich groß bin?“, wandte sich Mila an ihren Vater. „Bekomme ich dann auch Sommersprossen? Oder werde ich aussehen wie meine Mama?“


  Bei dieser Frage verblasste Lucas Lächeln. Doch er fing sich schnell wieder und lächelte nun besonders strahlend. Als er beide Arme ausstreckte, kam Mila sofort wieder zu ihm und setzte sich auf seine Knie. „Ich bin sicher, dass du genau wie deine Mutter aussehen wirst, Mila.“


  Noch einmal musterte Mila Gracie forschend, dann nickte sie, als würde sie die Antwort akzeptieren.


  „Mila spricht sehr gut Englisch“, wechselte Gracie schnell das Thema.


  „Vor zwei Jahren waren wir einige Monate in England, und damals hat sie wie von selbst beide Sprachen gelernt. Eine Zeit lang hat sie dann eine merkwürdige Mischung gesprochen, aber inzwischen kann sie Englisch und Italienisch gut unterscheiden. In den letzten Monaten hat ihr Englisch leider merklich nachgelassen. Wir reden nicht genug Englisch mit ihr.“ Geistesabwesend strich Luca seiner Tochter über den dichten Lockenschopf. „Und was führt Sie nach Rom?“


  Wie immer spürte Gracie bei der Frage einen schmerzhaften Stich. Doch als sie beschloss, Luca die Wahrheit zu sagen, wurde sie ganz ruhig. Vielleicht lag es am Rotwein. Oder daran, dass Neptun ihr zugelächelt hatte. Oder an Lucas freundlicher Ausstrahlung.


  Egal, was es war, jedenfalls hatte Gracie plötzlich den Mut, es ihm zu sagen. „Ich bin in Rom, um meinen Vater zu suchen.“


  2. KAPITEL


  „Gilt Ihr Vater als vermisst?“ Teilnahmsvoll beugte Luca sich vor.


  „Nein, das nicht“, antwortete Gracie. „Aber ich habe beschlossen, dass es an der Zeit ist, ihn zu finden. Er ist für den italienischen Teil meiner Herkunft verantwortlich.“


  „Ich nehme an, dass Sie ihn lange nicht gesehen haben.“


  „Noch nie.“


  „Wie schrecklich!“, rief er mit typisch italienischem Überschwang. „Eine Tochter, die ihren Vater nicht kennt, das ist ja eine Katastrophe.“ Dabei wirkte er so berührt, als sei er persönlich betroffen.


  Die Haltung der Italiener zur Familie erstaunte Gracie immer wieder aufs Neue. Der einunddreißigjährige, alleinstehende Enzo zum Beispiel, dem die Pension gehörte, in der sie übernachtete, lebte immer noch bei seinen Eltern. Während sein Bruder, der schon seit Jahren verheiratet war, mit seiner Familie direkt im Haus nebenan wohnte.


  In Melbourne war das ganz anders. Selbst ihre engsten Verwandten sah Gracie manchmal monatelang nicht. Sie verstand die Einstellung der Italiener nicht, aber da sie nun einmal in Italien war, wollte sie es wenigstens versuchen.


  „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“, fragte Luca.


  Unabhängig, wie sie es schon seit Jahren war, wollte Gracie zuerst reflexartig Nein sagen. Noch nie hatte sie jemanden um Hilfe gebeten. Andererseits war sie auch noch nie so niedergeschlagen und mutlos gewesen wie vorhin am Brunnen. „Sie haben sicher sehr viel zu tun“, wich sie aus.


  Doch Luca zuckte nur mit den Schultern. „Ja, manchmal. Aber heute ist Samstag, und Mila und ich haben keine festen Pläne. Oder was meinst du, Mila?“


  Die Kleine schüttelte heftig den Kopf.


  „Schütten Sie mir ruhig Ihr Herz aus!“, forderte Luca sie auf.


  Sollte sie das wirklich tun? Aber vielleicht war Luca die Antwort auf ihre sehnsüchtigen Wünsche vorhin am Brunnen. Ob er ihren Vater finden würde? Möglicherweise bot sich ihr hier eine letzte Chance, wirklich etwas zu erreichen, dachte sie aufgeregt.


  Dagegen fand Mila es allmählich langweilig. Sie rutschte auf der Bank hin und her, hopste auf und ab und trat gegen die Tischbeine.


  „Willst du nicht mal in die Küche gehen und nachsehen, ob Onkel Giovanni Hilfe braucht?“, schlug Luca ihr vor.


  „Nein, keine Lust!“


  „Wenn du Glück hast, lässt er dich ein bisschen vom Tiramisu probieren.“


  Sofort rutschte Mila von der Bank und flitzte in die Küche.


  „Das war Bestechung!“, sagte Gracie lächelnd.


  „In diesem Fall gerechtfertigt. Jetzt sind wir unter uns.“


  Sofort läuteten bei Gracie sämtliche Alarmglocken. Sicher liefen diesem Mann die Frauen scharenweise hinterher. Außerdem war das so eine Sache mit den Gefühlen: Auch wenn sie Luca faszinierend fand, musste es ihm noch lange nicht genauso gehen. Auf Gefühle war kein Verlass. Ihr sollte das nur zu bewusst sein, schließlich war sie ja das Resultat einer solch flüchtigen Beziehung.


  „Erzählen Sie mir von Ihrem Vater!“, brach Luca das angespannte Schweigen.


  „Eigentlich weiß ich kaum mehr als seinen Namen. Er war zwanzig und studierte Jura, als er vor fünfundzwanzig Jahren meine Mutter in Rom traf.“


  „Das ist doch schon eine ganze Menge. Wenn er Anwalt geworden ist, steht er mit Sicherheit im Anwaltsregister.“


  „All diese Möglichkeiten habe ich bereits ausgeschöpft, ohne ihn zu finden. Vielleicht habe ich den Namen aber auch falsch buchstabiert, oder er hat sein Examen nicht gemacht. Dass ich kaum Italienisch kann, erschwert die Suche natürlich zusätzlich.“


  „Kann Ihre Mutter Ihnen denn nicht mehr Einzelheiten geben?“, fragte er mitfühlend.


  Nur ungern erinnerte sich Gracie an die Kämpfe, die sie mit ihrer Mutter genau darüber ausgefochten hatte. Immer wieder hatte sie nach ihrem Vater gefragt, und immer wieder hatte ihre Mutter sie als undankbar und unsensibel beschimpft. Doch inzwischen vermisste Gracie jene heftigen Kämpfe manchmal sogar.


  „Meine Mutter ist vor einigen Monaten gestorben.“ Weil sie Luca nicht ansehen konnte, spielte Gracie mit ihrer Papierserviette. „Aber solange sie noch am Leben war, hätte ich auch nie nach meinem Vater gesucht. Schon, dass er überhaupt existierte, war ihr ein Dorn im Auge.“


  „Ach so, ich verstehe.“ Die Art, wie Luca das betonte, ließ ahnen, dass er tatsächlich wusste, wie viel Leid hinter ihren Worten steckte. „Das heißt, Sie haben mich zum richtigen Zeitpunkt getroffen. Für so ein Anliegen macht es einen großen Unterschied, ob man die Unterstützung eines Einheimischen hat. Wie heißt denn Ihr Vater?“


  Gracie senkte den Blick. „Antonio Graziano“, sagte sie leise.


  Als sie wieder aufsah, las Luca so viel Hoffnung in ihren Augen, dass er wünschte, der Name würde ihm etwas sagen. Doch leider kannte er keinen Antonio Graziano. „Ein guter Name“, sagte er stattdessen nur.


  Entmutigt ließ Gracie die Schultern sinken.


  Luca beschloss, ihr zu helfen. Schließlich hatte sie sich um seine Mila gekümmert, bis er sie wiedergefunden hatte, und das war mehr wert als ein Mittagessen.


  „Ob Sie einverstanden sind oder nicht, ich werde Ihnen helfen, Gracie Lane“, sagte er energisch.


  Woraufhin sie ihn mit einem Lächeln belohnte, das ihn beinahe umwarf. In ihm regten sich plötzlich Gefühle, die er seit Langem nicht mehr empfunden hatte. Das überraschte ihn. Nein, es war Gracie, die voller Überraschungen steckte. Jemand hatte ihr Portemonnaie gestohlen, und sie hatte gelacht! Seine verstorbene Frau Sarina hätte ein Riesentheater gemacht, Mila hätte sich ihr sofort angeschlossen, und wie immer hätte er die Situation retten müssen.


  Doch Gracie, diese ungewöhnliche junge Frau vor ihm, hatte anders reagiert. Dabei hatte Luca fest geglaubt, ihn könnte nichts mehr verblüffen, und nun war er wider Erwarten fasziniert. Und das tat ihm gut. Seit Monaten hatte er sich nicht mehr so wach und lebendig gefühlt.


  Aber mit seinem nächsten Vorschlag überraschte er sogar sich selbst: „Mila und ich fahren nach dem Essen zurück in meine Villa auf dem Land. Kommen Sie doch mit! Wir können von dort aus nach Ihrem Vater suchen.“


  „Nein.“ So heftig war Gracies Kopfschütteln, dass ihr die dunkelbraunen Locken um den Kopf flogen. „Vielen Dank, aber das möchte ich nicht. Ich reise morgen ab.“


  Jetzt erst merkte Luca, dass sie aufgegeben hatte. Da er genau wusste, wie es war, sich verzweifelt und hoffnungslos zu fühlen, wollte er Gracie in so einem Moment auf keinen Fall allein lassen.


  „Ich nehme an, Sie haben einen italienischen Pass, da Ihr Vater gebürtiger Italiener ist?“, fragte er nach kurzem Überlegen.


  „Ja.“


  „Dann können Sie doch so lange in Italien bleiben, bis Sie Ihren Vater gefunden haben.“


  „Theoretisch ja, praktisch ist das aber ausgeschlossen. Mein Geld ist verbraucht, und ich habe keine Zeit mehr. Das war’s also. Aus der Traum.“


  „Und was würden Sie tun, wenn Sie genug Geld hätten, um länger zu bleiben?“, hakte er nach.


  „Dann würde ich suchen, bis ich ihn gefunden hätte.“ Hier kamen Gracie beinahe die Tränen. Sie zwinkerte und biss sich auf die Lippe.


  Am liebsten hätte Luca sie getröstet. Dann kam ihm eine rettende Idee. „Wie gesagt, haben wir Milas Englisch schon viel zu lange vernachlässigt. Sie würde sicher enorm von einer Englischlehrerin profitieren, die im Haus wohnt, und ich möchte Ihnen diese Position anbieten.“


  Sprachlos starrte Gracie ihn an.


  Schnell, bevor sie wieder ablehnen konnte, fuhr er fort. „Sie bringen Mila Englisch bei, und ich suche unterdessen nach Ihrem Vater.“


  Das Angebot kann sie wohl kaum ausschlagen!


  „Wer sind Sie eigentlich?“, fragte Gracie verblüfft. „Mein Ritter in der schimmernden Rüstung?“


  Vor einigen Jahren hatte ihn sein jüngerer Bruder einmal so genannt. Aber im Gegensatz zu seinem Bruder, der ihm damals bittere Vorwürfe gemacht hatte, blickte Gracie ihn heute bewundernd an. Resolut verdrängte Luca die unangenehme Erinnerung und konzentrierte sich auf die viel angenehmere Gegenwart.


  „Ich finde daran überhaupt nichts Besonderes“, wehrte er ab. „Mir kommt es vor wie eine ganz vernünftige Abmachung, von der beide Seiten profitieren.“


  „Aber ich bin keine Lehrerin, Luca.“ Wie bei einem Eid legte Gracie bekennend eine Hand aufs Herz. „Ich arbeite als Croupier in einem Spielcasino und könnte Mila einige nette Kartentricks und viel über Gewinnchancen beibringen. Aber als Lehrerin für Englisch als Fremdsprache habe ich keine Erfahrung.“


  Solche Einwände ließ Luca nicht gelten. Wenn Gracie stur blieb, musste er es eben anders versuchen. „Mein eigentlicher Grund ist Mila“, erklärte er ruhig. „Mila mag Sie.“


  „Das hat nichts zu bedeuten“, wehrte Gracie ab. „Alle Kinder mögen mich. Wenn ich zu einer Hochzeit oder einem Jubiläum eingeladen werde, bin garantiert ich diejenige, die die Kinder unterhält. Vielleicht liegt es daran, dass ich so viele Gassenhauer kenne.“


  Obwohl er lächeln musste, ließ Luca sich nicht beirren. „Das mag sein, aber Mila hat schon lange zu keiner Fremden mehr Vertrauen gefasst. Vor allem nicht zu Menschen, die möglicherweise meine Zeit stehlen könnten. Dabei sollte sie mit mehr Menschen in Kontakt kommen, weil sie im nächsten Jahr in die Schule kommt. Mein Angebot ist ganz ernst gemeint, Gracie. Sie würden uns einen großen Gefallen tun.“


  Eine Weile musterte Gracie ihn forschend. „Gut, ich übernehme den Job. Ihre kleine Mila wird schon bald wie eine geborene Australierin sprechen.“


  Vor Erleichterung atmete Luca auf. „Wundervoll!“ Gleichzeitig war er selbst überrascht, wie sehr er sich über ihre Zusage freute. „Ich weiß, ich hätte vorher fragen sollen– aber bevor ich Sie anstelle, würde ich doch gern Ihren Lebenslauf und einige Referenzen sehen“, bat er abschließend.


  Nickend suchte Gracie eine Weile in ihrem Rucksack und zog dann ein Blatt Papier heraus. „Den Lebenslauf habe ich sogar dabei, falls ich mich doch entschieden hätte, länger zu bleiben. Dann hätte ich einen Job in einem Café oder einer Kneipe gesucht.“


  Froh, dass sie einige Telefonnummern als Referenzen notiert hatte, überflog Luca die Seite. „Nun, MsLane, es sieht ganz so aus, als hätten Sie einen Job. Die Kneipe und das Café haben leider das Nachsehen“, sagte er verschmitzt.


  „Papa!“ Mila stürzte zurück an ihren Tisch. „Ich habe Tiramisu gegessen. Und Cassata“, erzählte sie begeistert.


  „Unmöglich, das glaube ich nicht!“ Dann gab er ihr einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Oh, ich habe mich geirrt. Du schmeckst ganz süß. Dann hast du wohl doch ganz viel Süßes gegessen.“


  Um nachzuprüfen, wie süß sie wirklich war, leckte sich Mila über die Lippen.


  „Und ich habe eine tolle Überraschung für dich: Gracie kommt mit zu uns nach Hause. Dann kannst du sie Gran-Nonna vorstellen.“


  Als Mila ihn daraufhin schweigend ansah, stellte er sich innerlich schon auf das unvermeidliche Geschrei ein, das sie gewöhnlich erhob, wenn ihr etwas nicht gefiel. Doch der erwartete Protest blieb aus. Stattdessen klatschte sie begeistert in die Hände und hopste aufgeregt auf und ab.


  „Dann kann Gracie Pino treffen!“, rief sie begeistert.


  „Ach, heißt deine Gran-Nonna Pino?“, fragte Gracie augenzwinkernd.


  „Nein!“ Bei dieser Vorstellung hielt Mila sich schockiert eine Hand vor den Mund. „Meine Urgroßmutter ist Gran-Nonna. Pino heißt mein Pferd.“


  „Oh, jetzt verstehe ich. Dann freue ich mich darauf, beide kennenzulernen. Deine Urgroßmutter und dein Pferd.“


  In diesem Moment kam Giovanni mit dampfender frischer Pasta, und Gracie ließ es sich schmecken. In den letzten zwei Wochen hatte sie ausschließlich von wenig Pizza und viel Cappuccino gelebt, und nun war sie regelrecht ausgehungert. Als sie ihre üppige Portion verspeist hatte, war Lucas Teller noch nicht einmal halb leer.


  „Wie ich sehe, mögen Sie Pasta“, sagte er augenzwinkernd. „Gibt es in Australien auch italienische Restaurants?“


  „Ja, sogar sehr viele. Vor allem in Melbourne. Aber man muss lange suchen, bis man eines findet, das frisch zubereitete Gerichte anbietet und die Pasta wirklich al dente kocht. Ich finde das italienische Essen sehr lecker.“ Hoffentlich reichte ihm diese Erklärung als Grund, dass sie so schnell gegessen hatte!


  „Unglaublich lecker sogar, wenn ich danach urteile, wie Ihr Teller aussieht. Er ist ja so sauber wie frisch aus dem Schrank“, neckte Luca sie.


  Sehr witzig! Gracie lächelte schalkhaft zurück und streckte ihm dabei ganz kurz ihre rosige Zunge heraus.


  Fasziniert beobachtete Luca Gracie. Was für eine süße spitze Zunge sie hatte!


  Aber Mila war schockiert. „Papa! Hast du das gesehen? Gracie hat die Zunge ausgestreckt!“


  „Ja, das habe ich gesehen.“


  Und schon habe ich mir den Start verpatzt, dachte Gracie betrübt. Jetzt hat er den Beweis, dass ich keine Lehrerin bin und Kindern nur Unsinn beibringe. Dabei hatte sie große Lust, in Italien zu bleiben. Noch dazu in einem richtigen Haus mit ordentlichem Essen und ohne den Schlafraum und das Bad mit acht anderen Gästen teilen zu müssen. Dass sie außerdem rund um die Uhr telefonisch erreichbar sein und Unterstützung bei der Suche nach ihrem Vater haben würde, war mehr, als sie sich in ihren kühnsten Träumen erhofft hatte. Also drückte sie insgeheim die Daumen und betete, dass Luca über ihr Verhalten hinwegsehen würde.


  „Wie wollen wir sie denn dafür bestrafen?“, fragte er seine Tochter.


  „Gracie bekommt keinen Nachtisch“, antwortete Mila prompt.


  „Gute Idee. Das hat sie wirklich verdient.“


  Erleichtert atmete Gracie auf. Bis Giovanni mit dem Nachtisch kam– einem großen Teller mit mindestens vier Sorten Eis für jeden! Allein bei dem Anblick lief ihr das Wasser im Mund zusammen.


  „Wie wär’s, wenn ich nur eine Sorte bekomme, Mila?“, schlug sie vor. „Du kannst dafür den ganzen Rest von meiner Portion haben.“


  Als Mila aufging, dass sie von der Abmachung profitieren würde, strahlte sie. „Okay, das finde ich fair“, sagte sie ernst. „Wenn du nur das Zitroneneis isst.“


  „Einverstanden.“


  Fragend sah Mila ihren Vater an, ob er ebenfalls zustimmen würde. Und Gracie hatte erwartet, dass er Mila so liebevoll beobachten würde, wie er es immer tat, wenn seine Tochter etwas sagte. Doch obwohl Mila auf seinem Schoß saß und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu wecken, hatte Luca nur Augen für Gracie. Auch wenn sie zuvor noch müde und niedergeschlagen gewesen war, fühlte sie sich plötzlich geliebt und geborgen. In seiner Gegenwart hatte sie sogar ihre Portion Pasta in Windeseile hinuntergeschlungen, ohne sich Sorgen zu machen, was er wohl davon halten würde.


  Als könnte er Gedanken lesen, zwinkerte Luca ihr aufmunternd zu. Dabei glitzerten seine Augen, und Gracies Herz setzte einen Schlag lang aus, nur um anschließend doppelt so schnell zu schlagen wie vorher. Sie erwiderte das Lächeln und machte sich dann über ihr Zitroneneis her.


  Als Mila ihre beiden Portionen vertilgt hatte, rief Luca seinen Fahrer an, damit er sie abholte. Dass ihr wunderbares Essen zu dritt schon vorüber war, machte Gracie fast traurig.


  „Ich habe den Wagen an die Adresse Ihrer Pension bestellt. So können wir noch ein bisschen spazieren gehen.


  Jetzt erst begriff Gracie, dass sie tatsächlich in Italien bleiben würde. Und das war erst der Anfang! Vielleicht würde sie ihren Vater nun doch noch finden und sich damit selbst ein wenig besser kennenlernen. Darüber freute sie sich so sehr, dass sie die Hände tief in die Taschen stecken musste, um Luca nicht vor lauter Begeisterung um den Hals zu fallen.


  Nach dem Abschied von Giovanni nahmen sie Mila an die Hand und schlenderten gemächlich durch die engen Altstadtgassen Roms. Während des Spaziergangs sang Mila vor sich hin und wies immer wieder mit dem Fuß auf etwas, das sie sich ansehen sollten, weil sie die Hände der Erwachsenen nicht loslassen wollte.


  Längst hatte es aufgehört zu regnen, und die Frühlingssonne schien strahlend am wolkenlosen tiefblauen Himmel. Auch die vielen Touristen wirkten plötzlich weniger ungeduldig und wie verwandelt.


  Von Zeit zu Zeit warf Gracie unauffällig einen unsicheren Blick auf den großen, gut aussehenden Mann neben sich. Durfte sie ihm wirklich trauen? Oder würde er sie in seine Villa schleppen, um dort ganz andere Dinge von ihr zu verlangen als Englischunterricht für seine Tochter? Zusammen mit seiner Großmutter und einem Pferd namens Pino? Bei dem Gedanken musste Gracie lächeln.


  „Worüber amüsieren Sie sich denn?“, fragte Luca.


  Gracie errötete. „Ach, nichts. Oh, wir sind schon da.“


  Während Gracie ihre wenigen Sachen packte und sich von Enzo verabschiedete, blieben Luca und Mila draußen. Als sie zurück auf die Straße kam, erwartete sie eine große schwarze Limousine. Eine der getönten Scheiben glitt nach unten, und Mila steckte lachend den Kopf heraus.


  „Schnell, Gracie! Steig ein! Wir fahren nach Hause.“


  Nach Hause? Zum letzten Mal warf Gracie einen Blick auf die alten, mit Stuck verzierten Gebäude der schmalen Kopfsteinpflasterstraße, wo sie in den letzten zwei Wochen zu Hause gewesen war. Im Grunde hatte sie kein Zuhause mehr. Vor ihrer Abreise aus Melbourne hatte sie ihren Job und ihre Wohnung gekündigt. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sie keine richtige Familie mehr, und was ihr die Zukunft bringen würde, wusste sie nicht.


  Gracie atmete tief ein und stieg ins Auto. Auf der Fahrt beobachtete sie fasziniert, wie sich das Straßenbild veränderte, während sie aus der Innenstadt in die Außenbezirke fuhren. Sobald sie die Autobahn erreichten, ließen sie Rom schnell hinter sich und fuhren durch eine liebliche hügelige Landschaft. Zwischen grünen Feldern und Weiden lagen vereinzelte Bauernhäuser und hin und wieder– auf einem Hügel– ein ganzes Dorf. Und ganz langsam entspannte Gracie sich. Zum ersten Mal seit langer Zeit musste sie keine Pläne schmieden, sondern sich nur den Umständen anpassen und abwarten, was passieren würde.


  3. KAPITEL


  Am frühen Abend erreichten sie Lucas Villa in der Toskana. Das Anwesen sah aus wie aus dem Bilderbuch. In sanften Kurven führte eine lange, von Zedern gesäumte Einfahrt einen mit Weinreben bestandenen Hügel hinauf. Oben, auf der Anhöhe, stand ein zweistöckiges lang gestrecktes Haus mit orangefarbenen Dachziegeln. Nicht weit davon entfernt lag ein in warmem Gelb gestrichenes Bauernhaus, das im Licht der untergehenden Sonne sanft erglühte.


  „Gefällt es dir, Gracie?“, fragte Luca. Während der Fahrt hatten sie beschlossen, zum Du überzugehen, da Mila Gracie ja sowieso duzte.


  „Ja, natürlich. Es ist wunderschön.“


  „Leider leben wir hier sehr isoliert.“ Luca klang irgendwie– traurig?


  „Unsinn!“, widersprach Gracie empört.


  Daraufhin sah er sie erstaunt an.


  „Du hast ja keine Ahnung von Entfernungen“, erklärte sie ihm. „Um von Melbourne nach Rom zu kommen, musste ich zweimal den Flieger wechseln. Die Reise hat insgesamt an die dreißig Stunden gedauert, und davon war ich allein vierundzwanzig Stunden in der Luft. Dagegen sind die zwei Stunden Fahrt bis zur Stadtgrenze von Rom doch ein Katzensprung!“


  Ihr Versuch, ihn aufzuheitern, war gelungen.


  „So gesehen hast du eigentlich recht.“ Er lehnte sich entspannt zurück.


  „Außerdem wird die Welt jeden Tag kleiner. Mit Internet und Satellitenfernsehen wohnt heutzutage niemand mehr wirklich isoliert.“


  Als Luca lächelte, durchlief Gracie ein lustvoller Schauer. Allmählich beunruhigte sie ihre heftige Rektion auf diesen Mann. Um sich abzulenken, steckte sie den Kopf aus dem Fenster, atmete die kühle frische Luft ein und sah sich das Haus genauer an. Es wirkte alt, gemütlich und typisch für die Region.


  „Du kannst jederzeit die modernen Kommunikationsmöglichkeiten nutzen, die uns hier draußen zur Verfügung stehen, Gracie. Fühl dich ganz wie zu Hause“, bat Luca.


  Sobald der Wagen auf dem mit Kies bestreuten Platz vor dem Haus hielt, kamen ihnen mehrere Angestellte und ein großer schwarzer Hund entgegen. Der Hund lief stürmisch auf Luca zu, sprang an ihm hoch, setzte ihm die breiten Pranken auf die Brust und hechelte glücklich, während die Angestellten in schnellem Italienisch mit Luca sprachen. Während Luca ihre Fragen beantwortete, kraulte er den Hund liebevoll hinter den Ohren.


  Gracie hatte erwartet, dass sich ein Kindermädchen um Mila kümmern würde, aber sie hatte sich geirrt. Die ganze Zeit über blieb Mila dicht neben ihrem Vater und kraulte den Hund am Bauch.


  Irgendwann wandte sich Luca an Gracie: „Ich habe meinen Angestellten gerade erzählt, welche Rolle du im Haushalt spielen wirst. Du wirst sie alle in Ruhe kennenlernen, während du dich hier einlebst. Und das hier ist Cäsar.“ Immer noch tätschelte er den großen Hund.


  Wie auf Kommando bellte Cäsar einmal laut zur Begrüßung.


  „Hallo, Cäsar.“ Leicht verängstigt hielt Gracie vorsichtig Abstand, denn der einzige Hund, den sie näher kannte, war der kleine Terrier ihrer Freundin Kelly. „Was ist das für eine Rasse?“, erkundigte sie sich.


  „Ein Neufundländer.“


  „Bist du sicher? Ich hätte ihn für einen Bären gehalten.“


  „Aber Gracie, in der Toskana gibt es doch keine Bären. Nur Wildschweine“, kicherte Mila.


  „Na toll!“ Plötzlich wünschte Gracie, sie wäre wieder in Australien. Dort gab es zwar Giftschlangen und Riesenspinnen, aber die Chance, im Garten auf ein Wildschwein zu treffen, war praktisch null.


  „Wo ist denn deine Gran-Nonna, Mila?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  Mit einer Hand wies Luca auf das Bauernhaus. „Sie hat ihr eigenes Haus. Du wirst sie bestimmt bald kennenlernen, aber jetzt möchte ich dich bitten, Cat zu folgen. Sie soll dir dein Zimmer zeigen.“


  Gracie nickte, und ein junges Mädchen löste sich aus der Gruppe der Angestellten.


  „Venuto!“, sagte die junge Frau und ging voraus.


  Von innen war das Haus noch schöner als von außen. Elegant und behaglich zugleich. Seltsamerweise fehlte jegliches Anzeichen dafür, dass eine Vierjährige zum Haushalt gehörte. Dabei erinnerte sich Gracie nur zu gut an die Zeit, als ihre Halbschwester und ihr Halbbruder klein gewesen waren. Damals hatten überall im Haus Teddys, Puppen und Spielzeugautos herumgelegen. Lucas Grundstück mit dem Weinberg und den Äckern wirkte wie ein bewirtschafteter Gutshof. Doch das Innere der Villa hätte als Beispiel für elegantes toskanisches Landhausambiente wunderbar in eine Zeitschrift für Innenarchitektur gepasst.


  Beeindruckt ging Gracie hinter Cat die breite geschwungene Treppe in den ersten Stock hinauf. Ihr „Zimmer“ war eine kleine Suite. An den Schlafraum mit dem frisch bezogenen Doppelbett grenzte ein kleines Wohnzimmer mit Balkontüren, vor denen duftige helle Vorhänge hingen. Sogar ein eigenes Bad gehörte dazu. Allein das Schlafzimmer war doppelt so groß wie der Raum in der Pension, den Gracie sich mit acht anderen Frauen geteilt hatte.


  Sobald Cat gegangen war, setzte sich Gracie auf die Bettkante. Sie hatte keine Ahnung, was man konkret von ihr erwartete, konnte aber auch nicht länger als fünf Minuten untätig herumsitzen. In ihrem Zimmer stand kein Telefon, aber heute war Samstag, und ihre Freundinnen Kelly und Cara, mit denen sie sich in Australien regelmäßig samstags traf, warteten sicher auf eine Nachricht von ihr. Doch zum ersten Mal seit Jahren hatte Gracie keine Lust, die beiden anzurufen. Wozu auch? Sie konnte ihnen ja doch nur erzählen, dass sie ihren Vater immer noch nicht gefunden hatte. Also beschloss sie, nur die Botschaft anzurufen und dann schlafen zu gehen.


  Als Gracie den Fuß der Treppe erreicht hatte, hörte sie Lucas Stimme. Offenbar telefonierte er. Behutsam ging sie zu der halb geöffneten Tür und lauschte. Leider verstand sie nur etwa jedes zehnte Wort und Luca erwähnte weder „Antonio“ noch „Graziano“. Irgendwann hielt Gracie es vor Neugier nicht länger aus und lugte durch den Türschlitz.


  Hinter einem schweren Schreibtisch aus unbehandeltem alten Holz, auf dem ein Computer, ein Faxgerät und ein Kopierer standen, saß Luca. Daneben auf dem Teppich thronte Mila, eine Puppe im Arm, neben einem Holzpferd. Lachend plapperte sie leise vor sich hin. Dicht bei ihr lag der mächtige Cäsar, und das kleine Mädchen lehnte sich vertrauensvoll an seinen breiten Rücken.


  Als sie Vater und Tochter so nah und einträchtig beieinander sah, wurde Gracie traurig. Beinahe neidisch. Bis auf die fehlende Mutter, wirkten Luca und Mila wie die perfekte Familie. Schön anzusehen, reich und glücklich.


  Wie mochte die Frau dazu wohl gewesen sein? Vermutlich war sie eine außergewöhnliche Frau, da sie einen solchen Mann geheiratet und eine so reizende Tochter geboren hatte. Sicher vermissten ihr Mann und ihre Tochter sie sehr, und jede andere würde es enorm schwer haben, sie zu ersetzen.


  „Buon giorno“, erklang plötzlich eine tiefe Stimme hinter Gracie.


  Erschrocken zuckte sie zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß.


  Vor ihr stand eine große, schlanke ältere Dame, die sich sehr gerade hielt. Von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, trug sie das schlohweiße Haar in einem Knoten im Nacken zusammengefasst. Bestimmt war das Milas Urgroßmutter. Mit ihren markanten Zügen, der geraden römischen Nase und den klaren braunen Augen sah sie ihrem Enkel Luca sehr ähnlich.


  „Sie sind also Milas neue Englischlehrerin“, begrüßte die Frau Gracie.


  „Ja, das stimmt“, erwiderte Gracie freundlich. „Und Sie müssen …“ Fast hätte sie Pino gesagt, aber das war ja Milas Pferd! „Sie müssen Milas Gran-Nonna sein.“


  Nervös wartete Gracie auf die unvermeidlichen Fragen: Wer sind Ihre Eltern? Sie hatte ihren Vater noch nie gesehen. Wo haben Sie bisher gearbeitet? Als Croupier im Spielcasino in Melbourne. Haupttätigkeit dort? Die Anträge reicher Kunden abwehren.


  Natürlich wusste Gracie, dass sie mit dieser Vergangenheit wohl kaum eine Stellung in einem Haushalt mit Sinn für Etikette bekommen hätte. Aber zu ihrer großen Erleichterung stellte die Gran-Nonna keine einzige Frage, sondern schwieg.


  Nach einer Weile hielt Gracie das Schweigen allerdings nicht mehr aus. Außerdem wirkte die Dame so ernst, dass sie Lust bekam, sie ein wenig aufzuheitern.


  „Die ganz spezielle Englischlehrerin für Mila. Sie werden sehen– in wenigen Wochen spricht Mila wie eine waschechte Australierin“, sagte sie, um das Schweigen zu brechen.


  Ihre Strategie funktionierte. Ihr Gegenüber schmunzelte amüsiert. „Sehr gut, meine Liebe. Unsere Mila braucht jemanden mit Ihren … speziellen Fähigkeiten. Genau wie Luca.“


  Luca? Bevor Gracie fragen konnte, wie das gemeint war, fuhr die alte Dame fort: „Denn Sie müssen wissen, früher war Luca ein wahrer Löwe.“


  Gracie lächelte unsicher. „Ein Löwe?“


  „Ja, ein König der Geschäftswelt“, erklärte Gran-Nonna stolz. „Ein Workaholic, der sich nur um seine Firma und den Familienbetrieb hier draußen gekümmert hat. Je erfolgreicher Luca wurde, desto mehr engagierte er sich, und sein Geschäft florierte. Schließlich hat er sogar eine Filiale in London eröffnet. Erst seit Sarinas Tod hat er die Geschäftsführung abgegeben und sorgt seither ausschließlich für Mila.“


  Diese neuen Informationen faszinierten Gracie. Hinter der Tür des Arbeitszimmers, die nur angelehnt war, hörte man Finger auf einer Tastatur tippen. Demnach hatte Luca seine Arbeit nicht unterbrochen.


  „Wollen Sie damit sagen, dass Luca im letzten Jahr überhaupt nicht gearbeitet hat?“


  Die Urgroßmutter schüttelte den Kopf. „Nein. Gearbeitet hat er. Aber er fährt nicht mehr ins Büro. Seine Angestellten schicken ihm Berichte, die er liest und kommentiert. Aber nur nachts, wenn Mila schläft. Solange seine Tochter wach ist, steht er ihr jede Minute zur Verfügung.“


  Das ergab Sinn. „Dann hat er mich also eingestellt, damit ich mich an seiner Stelle um Mila kümmere. Haben Sie das gemeint, als Sie sagten, dass Mila jemanden mit meinen speziellen Fähigkeiten braucht?“


  Wieder schwieg die alte Dame.


  Nach einer Weile bemerkte Gracie: „Aber das Leben und Arbeiten auf dem Land scheint ihm gut zu gefallen.“


  „Ja, Luca geht es auf dem Land ebenso gut wie in der Stadt. Als Kind hat er davon geträumt, hier auf dem Grundstück ein Tierheim für herrenlose Hunde aufzumachen. Aber dann schien er wegen seiner ausgezeichneten schulischen Leistungen doch eher für eine Arbeit in der Stadt geeignet zu sein.“


  „Dann hat es Sie sicher nicht überrascht, dass er mich angestellt hat.“


  Lucas Großmutter überlegte eine Weile. „Doch, aber ich hoffe, dass das nur die erste von einer Reihe an Überraschungen ist. Es wird höchste Zeit, dass ein bisschen frischer Wind in diese Familie kommt. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg, meine Liebe.“ Sie lächelte noch einmal, drehte sich um und ging.


  Verblüfft blickte Gracie ihr nach. Dann spürte sie, dass hinter ihr jemand die Tür weit öffnete.


  „Ich dachte, ich hätte Gran-Nonna gehört“, sagte Luca.


  Offenbar ist er doch nicht ganz der perfekte Gentleman, dachte Gracie erleichtert. „Keine Sorge, ich glaube, sie mag mich.“


  „Wie kommst du denn darauf?“


  „Wir Frauen wissen meistens instinktiv, ob jemand uns mag oder nicht.“


  Lässig lehnte ihr neuer Arbeitgeber sich an den Türrahmen und schob die Hände tief in die Hosentaschen. „Tatsächlich?“


  „Ja.“


  Schweigen. Nur das Ticken einer alten Standuhr durchbrach die Stille.


  Erst nach ein paar Minuten sagte Luca: „Das freut mich. Und, ist alles in Ordnung? Bist du mit deinem Zimmer zufrieden?“


  „Ja, danke. Anscheinend habe ich das ‚Blaue Zimmer‘. Sehr schick. Ich bin nie auf die Idee gekommen, die beiden Zimmer in meinem Apartment nach der Wandfarbe zu benennen. Das hätte dem Ganzen bestimmt eine besondere Note verliehen.“


  Wieder schwiegen sie. Aber diesmal war die Stille nicht unangenehm. Im Gegenteil, sie fühlte sich behaglich und vertraut an.


  „Möchtest du etwas essen?“, fragte Luca schließlich. „Cat kann dir etwas zubereiten.“


  „Nein, vielen Dank, ich bin noch ganz satt. Und morgen ist ja ein großer Tag. Mein erster Tag als Lehrerin. Ich glaube, ich werde duschen und früh ins Bett gehen.“


  Luca lächelte ihr strahlend zu.


  Bei diesem Anblick stockte Gracie der Atem. Plötzlich fand sie Duschen nicht mehr so wichtig. „Soll ich Mila ins Bett bringen, damit du in Ruhe arbeiten kannst?“ Dabei warf sie einen Blick in den Raum. Inzwischen lag Mila auf dem Teppich, den Daumen im Mund, und schlief tief und fest. Neben ihr schnarchte Cäsar leise. „Ich kann auch mit Cäsar nach draußen gehen.“


  „Nein, danke, nicht nötig. Cäsar darf hier überall frei herumlaufen und muss nicht ausgeführt werden.“


  Was für ein Glück! Zweifellos hatte Luca sie durchschaut und amüsierte sich insgeheim über ihre Erleichterung. „Und wie steht’s mit Mila?“


  Doch er schüttelte den Kopf. „Zuzusehen, wie friedlich Mila schläft, ist eine meiner größten Freuden.“


  Das klang, als wäre ihm nur selten eine ungestörte Nachtruhe vergönnt. Kein Wunder, wenn er tagsüber auf seine Tochter aufpasste und nachts arbeitete. Ganz zu schweigen von der Verantwortung für einen großen Haushalt und seine Großmutter. Um ihm das Leben leichter zu machen, nahm Gracie sich vor, ihm ab sofort so viel wie möglich abzunehmen. Je mehr Zeit Luca für sich hatte, desto eher konnte er auch damit beginnen, ihren Vater zu suchen.


  In diesem Moment trafen sich ihre Blicke, und Luca sah Gracie wie gebannt an. Oder war es umgekehrt? Statt sich den Kopf zu zerbrechen, wer nun wen faszinierte, beschloss Gracie, dass es höchste Zeit war, schlafen zu gehen. Und zwar allein.


  „Dann wünsche ich dir eine gute Nacht. Bis morgen.“


  „Buona notte, Gracie.“ Luca lehnte immer noch am Türpfosten. „Schlaf gut!“


  Auf dem ganzen Weg den langen Flur entlang spürte Gracie seinen Blick, aber sie drehte sich nicht um.


  Erst in ihrem Zimmer erinnerte sie sich, dass sie eigentlich losgegangen war, um ein Telefon zu suchen. Telefoniert hatte sie nun nicht, dafür aber eine neue Erkenntnis gewonnen: Sie hatte sich mehr als nur ein bisschen in ihren Gastgeber– oder Arbeitgeber– verliebt.


  Als Gracie am Sonntagmorgen aufwachte, schien die Sonne strahlend durch die Balkontüren. Genießerisch rekelte und streckte sie sich in dem großen Bett und genoss die Berührung des glatten kühlen Lakens. Doch plötzlich setzte sie sich mit einem Ruck auf.


  Mosaikstück für Mosaikstück erinnerte sie sich daran, was gestern alles passiert war: Luca. Mila. Sie selbst als Englischlehrerin. Die letzte Möglichkeit, auf dieser Reise ihren Vater zu finden.


  „Na, dann mal los!“ Mit diesen Worten sprang Gracie aus dem Bett, ging zu den geöffneten Balkontüren und trat nach draußen.


  Dort blieb sie erst einmal überwältigt stehen. Hinter dem Haus erstreckte sich ein gepflegter Rasen bis zu einigen breiten, in den Stein gehauenen Stufen. Vom Fuß dieser Treppe führte ein Weg zu einem hölzernen Stallgebäude, das groß genug für mehrere Pferde war, und zu einer kleinen eingezäunten Koppel. Auf der rechten Seite zogen sich dichte grüne Wälder die Hänge hinauf, die den Hügel, auf dem die Villa lag, um einiges überragten. Mitten durch das satte Grün sprudelte fröhlich und im Sonnenlicht funkelnd ein klarer Bach, der irgendwo im Wald entsprang.


  Verzückt von diesem Ausblick und der angenehmen Temperatur lehnte Gracie sich an die Balkonbrüstung, schloss die Augen und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. „Hm, wunderbar“, murmelte sie leise vor sich hin.


  Doch schon wenige Augenblicke später hörte sie Krallen über den gefliesten Boden kratzen. Erschrocken öffnete sie die Augen– tatsächlich, sie war nicht allein. Der Balkon erstreckte sich über die ganze Breite der Villa, und eben kamen Luca und Cäsar auf sie zu.


  Entsetzt wurde sich Gracie ihres unpassenden Outfits bewusst: ein langes braunes T-Shirt mit dem Aufdruck Chocoholics Anonymous, in dem sie gewöhnlich schlief, dazu einen Slip mit Tigerfellmuster, der farblich zu dem T-Shirt passte, und ein Paar abgetragene rosa Socken.


  „Ist der Blick nicht herrlich?“ Anscheinend bemerkte Luca gar nicht, wie unzulänglich sie angezogen war. Er dagegen sah– wie schon am Vortag– makellos gepflegt aus, heute in einer schwarzen Hose und einem schwarzen Kaschmirpullover.


  Unwillkürlich zog Gracie die Vorderseite ihres T-Shirts nach unten, um ihre nackten Beine zu bedecken. Da sie gleichzeitig versuchte, Cäsar auszuweichen, der sie interessiert beschnüffelte, gelang ihr dieses Vorhaben nur teilweise.


  Etwa zwei Meter von ihr entfernt blieb Luca stehen, stützte die Arme auf die Balkonbrüstung und blickte nach unten. Erleichtert gab Gracie es auf, ihr T-Shirt zu dehnen.


  „Zum Glück hat Cäsar auf dem Grundstück genügend Auslauf.“ Luca sah den Hund an, woraufhin Gracie prompt wieder unruhig wurde. „Stört es dich, wenn er dir so nahe kommt?“


  Da Cäsar nach wie vor fürchterlich interessiert den Saum ihres T-Shirts beschnüffelte, packte Gracie ihn bei der Schnauze und versuchte, ihn von sich wegzuschieben.


  „Nein, eigentlich nicht. Ich muss mich nur an ihn gewöhnen. Er ist ungefähr zwanzigmal so groß wie der einzige Hund, mit dem ich bisher näher zu tun hatte.“


  „Hierher, Cäsar! Platz!“, befahl Luca streng. Sofort trottete der große Hund zu seinem Herrn. „Mein Großvater hat das Grundstück als Hochzeitsgeschenk für Gran-Nonna gekauft und ihr später die Villa und das kleinere Haus gebaut. Als meine Firma dann richtig in Schwung gekommen ist, haben wir die Gebäude sanieren und modernisieren lassen.“


  Leicht gequält erwiderte Gracie Lucas Lächeln, während sie insgeheim überlegte, wie sie sich mit Anstand zurückziehen konnte. Immerhin stand sie praktisch in Unterwäsche vor ihrem Gastgeber. Ihn schien das allerdings nicht besonders zu stören. Vielleicht war er ja an halb nackte Frauen auf seinem Balkon gewöhnt? Oder nahm er sie gar nicht als Frau wahr, sondern wollte wirklich nur eine Englischlehrerin für seine Tochter? Beide Möglichkeiten gefielen Gracie nicht besonders.


  Doch mochte Luca sich auch noch so gelassen und abgeklärt verhalten, Gracie war nicht annähernd so ruhig wie er und wollte der peinlichen Situation so schnell wie möglich entfliehen.


  „Wie viel Uhr ist es eigentlich?“, fragte sie deshalb.


  Bevor er auf seine elegante goldene Armbanduhr sah, blickte Luca sie lange an. „Kurz vor zehn.“


  „Was, so spät?“ Wie der Blitz flitzte Gracie in ihr Zimmer.


  „Das macht nichts. Ich habe das Personal gebeten, dich ausschlafen zu lassen.“


  Jetzt lehnte Luca mit dem Rücken gegen die Balkonbrüstung und betrachtete Gracie gedankenvoll.


  Wie zufällig griff sie nach den langen Vorhängen und hüllte sich darin ein. „Danke, nett von dir“, erwiderte sie bemüht locker. „Vielleicht können wir ja Pläne schmieden, wie wir meinen Vater finden.“


  „Gern.“


  „Ich wollte gestern Abend übrigens noch telefonieren, habe es dann aber ganz vergessen.“


  „Der einzige Telefonanschluss im ganzen Haus ist in meinem Arbeitszimmer. Du kannst den Apparat jederzeit benutzen.“


  „Okay, danke.“


  „Wir treffen uns um ein Uhr bei mir im Arbeitszimmer. Den Weg kennst du ja.“


  „Gut. Dann bis nachher.“ Erleichtert schloss Gracie die Türen, ging in ihr Schlafzimmer und ließ sich erschöpft aufs Bett fallen.


  Luca blieb noch einige Minuten vor der verschlossenen Tür stehen. Ursprünglich war er auf den Balkon gegangen, um sich in der Sonne ein bisschen aufzuwärmen. Doch dort hatte ihn ein Anblick erwartet, bei dem ihm mehr als nur warm geworden war.


  Die neue Englischlehrerin seiner Tochter lehnte an der Balkonbrüstung. Unter ihrem T-Shirt, das nur knapp den Po bedeckte, waren zwei ungemein schöne, lange und schlanke Beine zu sehen. Nicht einmal in seinen kühnsten Träumen hätte Luca damit gerechnet, dass sich unter Gracies einfacher Kleidung eine so schöne Frau verbarg.


  Anfangs hatte er gleich wieder umkehren wollen, aber Cäsar hatte ihn verraten. Und sobald Gracie ihn bemerkt hatte, konnte Luca schließlich nicht anders, als sie anzusprechen.


  Offensichtlich war ihr die Situation reichlich unangenehm, doch ihre Versuche, das T-Shirt in die Länge zu ziehen, hatten nicht den gewünschten Effekt. Zwar bedeckte der dünne Stoff irgendwann ein kleines Stück ihrer unglaublich langen Beine, aber dafür zeichneten sich ihre Kurven nun deutlich ab. Auch dass sie unter dem T-Shirt nackt war, ließ sich so nicht länger verbergen. Wie die meisten Männer, war auch Luca nicht blind für einen dermaßen reizvollen Anblick. Doch die Intensität seiner Reaktion überraschte ihn. Denn bisher kannte er nur elegante reiche Frauen, die lieber gestorben wären, als sich in einem solchen Aufzug sehen zu lassen. Seine verstorbene Frau Sarina hatte beispielsweise die neuesten sexy Kreationen von Topdesignern bevorzugt und hätte niemals ein einfaches T-Shirt getragen. Aber Gracies ungekünstelte natürliche Art und ihre Bescheidenheit gefielen Luca.


  Nachdenklich kehrte er ihrem Zimmer den Rücken und ging zurück in seine eigenen Räume. Zum ersten Mal hinterfragte er seinen spontanen Impuls, eine Englischlehrerin für seine Tochter einzustellen. Was mochten die unbewussten Motive für diese Entscheidung gewesen sein?


  Sicherheitshalber hatte er bereits am frühen Morgen Gracies Referenzen überprüft und nur positive Auskünfte erhalten. Anscheinend war sie sehr beliebt. An ihrem Arbeitsplatz vermisste man sie bereits. Ihr ehemaliger Arbeitgeber hatte ihm erzählt, dass Gracie in ihren Pausen oft in die Kinderkrippe des Betriebs gegangen war und den Kindern dort freche Lieder beigebracht hatte, mit denen die Kinder anschließend ihre Betreuerinnen nervten. Das hatte Luca sofort geglaubt. Denn es klang ganz nach der Gracie, die er bisher kennengelernt hatte.


  Und wie zur Bestätigung seiner Gedanken ertönte plötzlich ein dumpfes Geräusch und dann ein lautes Fluchen aus Gracies Zimmern. Bestimmt hatte sie sich gerade eine Zehe gestoßen. Genau das war der Grund, warum er sie eingestellt hatte– ihre lebhafte Art. Denn das Leben in der Villa war beschaulich und langweilig geworden, und diese junge Frau hatte genug Vitalität, um wieder etwas Schwung in seinen Alltag zu bringen.


  Von nebenan erklangen jetzt dumpfe polternde Geräusche. Mit einem stillen Lächeln stellte Luca sich vor, wie sein junger Gast einen Zeh festhielt und auf dem anderen Bein durchs Zimmer hüpfte. Sicher rutschte ihr bei jedem Sprung das T-Shirt hoch, sodass die langen Beine längst ganz enthüllt waren.


  Stopp, dachte er plötzlich. Allerhöchste Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen, anstatt dir vorzustellen, wie viel– oder wenig– Milas neue Englischlehrerin gerade anhat.


  4. KAPITEL


  In einer kakifarbenen Cargohose, einem schwarzen Top ohne Kragen und flachen Baumwollschuhen etwas angemessener für ihre neue Rolle als Lehrerin gekleidet, folgte Gracie Cat etwas später in Milas Zimmer.


  Mila erwartete sie schon. In ihrem rosa Samtkleid, der weißen Strumpfhose und den schwarzen Lackschuhen sah sie aus wie eine kleine Prinzessin, und sie schien jedes Spielzeug zu besitzen, das sich ein kleines Mädchen nur wünschen konnte. Auch ihr großes helles Zimmer war ganz in Weiß und Rosa gehalten. Auf jeder freien Fläche saßen oder lagen Teddys unterschiedlichster Art, Größe und Farbe. Ein gewaltiges Puppenhaus nahm eine ganze Ecke des Zimmers ein, ein edles großes Schaukelpferd eine weitere. Inmitten all dieser Pracht saß Mila auf einem dichten flauschigen Teppich, ihr Lieblingsspielzeug, das kleine Pferd, auf dem Schoß.


  „Guten Morgen, Mila“, begrüßte Gracie die Kleine.


  Anstatt ihren Gruß zu erwidern, sah Mila sie herausfordernd an. „Ich kann von allen im Haus am besten Englisch– außer Papa natürlich. Was willst du mir denn noch beibringen?“


  Du liebe Güte, das klang ja nach einem harten Stück Arbeit, dachte Gracie und setzte sich zu Mila auf den Teppich. „Was möchtest du denn gern wissen oder lernen?“


  Wie beabsichtigt, holte die Frage Mila von ihrem hohen Ross herunter. Aber leider nahm sie die Frage ernst. „Ich möchte wissen, wie es im Himmel ist.“


  Na, jetzt sitze ich aber gründlich in der Tinte, dachte Gracie. So einen Köder lässt sich eine Vierjährige natürlich nicht entgehen!


  „Was meinst du denn, wie es im Himmel aussieht?“, fragte sie zurück.


  Angestrengt überlegte Mila einen Moment. „Ich glaube, es ist so ähnlich wie hier.“


  Gracie dachte an die Villa und die weitläufigen Ländereien rings ums Haus. „Damit könntest du recht haben, Mila. Im Himmel ist es wunderschön, und deine Mutter ist sicher sehr glücklich dort.“


  „Aber dann kann es nicht so sein wie hier.“ Plötzlich sah Mila aus, als wäre sie den Tränen nahe.


  „Warum denn nicht, mein Schatz? Findest du nicht, dass dies hier der schönste Ort auf der ganzen Welt ist?“


  Als das Mädchen voller Ernst nickte, begriff Gracie. Wie zufällig rutschte sie ein Stückchen näher zu Mila, sodass ihre Beine sich berührten. Sofort lehnte Mila sich bei ihr an und ließ sich in den Arm nehmen.


  „War deine Mum hier nicht glücklich?“, hakte Gracie nach.


  Traurig schüttelte die Kleine den Kopf. „Nein. Sie hat immer von großen Städten geträumt.“


  „Hat sie dir das erzählt?“


  Die Kleine streichelte ihr Spielzeugpony. „Manchmal. Wenn sie gedacht hat, dass ich schlafe, hat sie an meinem Bett gesessen und von der Zeit geredet, als sie noch in großen Städten gelebt hat. Das war, als sie noch jung und schön war, hat sie dabei immer gesagt.“


  „Und du? Hast du deinem Papa davon erzählt? Oder deiner Gran-Nonna?“


  „Nein. Es war doch Mamas Traum.“


  Jetzt fiel Gracie wieder ein, wie traurig Luca geklungen hatte, als sie über die isolierte Lage des Anwesens gesprochen hatten. Demnach hatte er gewusst, wovon seine Frau geträumt hatte, und die Familie war gar nicht so perfekt und glücklich gewesen, wie sie bisher angenommen hatte.


  „Vielleicht ist der Himmel für Mama wie eine große Stadt“, überlegte Mila.


  Für Gracie war es eine Qual mit anzusehen, wie sehr das Kind litt. Liebevoll nahm sie Mila auf den Schoß, kitzelte ihr den Bauch und sagte bestimmt: „Ganz egal, wie der Himmel für deine Mama aussieht, eins kann ich dir garantieren: Sie hat dort oben einen Superaussichtsplatz, von dem aus sie jeden Tag nachsieht, wie es dir geht.“


  Mila reckte den Kopf und sah Gracie zum ersten Mal seit Beginn ihres Gesprächs direkt an.


  „Sonst wär’s ja wohl nicht der Himmel, oder?“, fragte Gracie lächelnd.


  Einen Moment überlegte das Mädchen. Dann umarmte sie Gracie stürmisch, kletterte von ihrem Schoß und lief zur Tür. „Das reicht jetzt mit Englischunterricht“, rief sie. „Jetzt lernst du Italiano. Venuto, Gracie!“


  „Venuto? Das kenne ich schon.“ Überrascht stand Gracie auf und folgte ihr in den Flur. „Wo willst du denn hin?“


  Doch die Kleine lief bereits die elegant geschwungene Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Als sie an Lucas Arbeitszimmer vorbeikamen, zögerte Gracie. Die Tür stand einen Spaltbreit offen, doch es war nichts zu hören, was Gracie seltsam enttäuschte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als Mila nach draußen zu folgen.


  „Pino hat Durst.“ Mila hob ihr Spielzeugpferd hoch.


  Wie aus dem Nichts kam plötzlich Cäsar angetrabt und umkreiste sie einige Male. Auch wenn er nichts weiter tat, als sie zu beschnüffeln, zu bellen und um sie herumzulaufen, war Mila höchstens halb so groß wie der Hund, und Gracie nahm sie vorsichtshalber an die Hand.


  „Tallone!“, rief Mila. Sofort ließ Cäsar von ihr ab und trottete friedlich neben ihnen her.


  „Das heißt bei Fuß“, erklärte die Kleine stolz.


  „Heiliger Strohsack!“ Gracie war tief beeindruckt.


  Mit einem zufriedenen Lächeln führte das Kind sie immer weiter vom Haus weg. Voller Genuss atmete Gracie die frische Luft der Toskana ein, während sie über den tiefgrünen Rasen schlenderten, den sie morgens vom Balkon aus bewundert hatte. Den Rasen zu betreten war fast noch schöner, als ihn von oben anzusehen, und die Erinnerung an ihre Begegnung mit Luca verlieh dem Ganzen einen zusätzlichen Reiz.


  Zwecklos, es zu leugnen: Die Erinnerung an Luca ließ ihr Herz schneller schlagen. Dabei hatte Gracie bisher alle Männer auf Abstand gehalten. Doch dieser ruhige, gut aussehende Italiener hatte es ihr angetan. Immer wieder musste sie an ihn denken. Dabei hatte er nicht einmal versucht, mit ihr zu flirten, sondern sich die ganze Zeit höflich und wie ein Gentleman verhalten. Ob er sich auch für sie interessierte oder nicht, konnte Gracie nicht sagen.


  Vielleicht lag es ja daran, dass er so nett war. Im Casino hatte Gracie gelernt, sich gegen aufdringliche Männer zu wehren. Ironische Bemerkungen und Anzügliches perlten einfach an ihr ab. Aber wie sie jemanden auf Abstand halten sollte, der freundlich und nett war, war ihr ein Rätsel.


  Eine Taube flog ziemlich tief über den Rasen, und Cäsar nahm sofort die Verfolgung auf. Bis er hinter einem Felsvorsprung verschwunden war, hörten sie ihn fröhlich bellen.


  „Ist es in Ordnung, wenn er wegläuft?“ Insgeheim drückte Gracie die Daumen, dass niemand von ihr verlangen würde, Cäsar zu suchen.


  „Ja, klar. Er kommt doch nach Hause, wenn er Hunger hat.“


  „Eigentlich logisch.“


  Während sie langsam um die Ställe herumgingen und sich immer weiter vom Haus entfernten, wies Gracie hin und wieder auf Gegenstände oder Pflanzen und fragte Mila, wie sie auf Englisch hießen. Die Kleine kannte ausnahmslos alle Vokabeln. Auch die Aufgabe, auf Englisch ihre Schritte mitzuzählen, bewältigte das Mädchen fehlerlos.


  „Heiliger Strohsack!“, kapitulierte Gracie schließlich, kurz vorm Aufgeben. „Du bist viel zu klug für dein Alter, Mila!“


  An einer Stelle am Bach konnte man über ein paar große Steine trockenen Fußes ans andere Ufer gelangen. Gracie hob Mila hoch und trug sie hinüber.


  Als sie sie wieder absetzte, fragte Mila: „Was meinst du mit heiliger Strohsack?“


  „Ha! Dann gibt es also doch noch Wörter, die ich dir beibringen kann.“


  In der nächsten halben Stunde weihte Gracie Mila in die Welt der Schimpf- und Modewörter ein. Als das Mädchen die Lust daran verlor, legte sich Gracie ins Gras und sah zu, wie die Kleine ihr Spielzeugpferd zum Bach trug, um es dort trinken zu lassen. Nach einer Weile rollte Gracie sich auf den Rücken, blickte nach oben zu den weißen Schäfchenwolken und überlegte zum tausendsten Mal, ob sie die Eigenschaften, die sie von ihrer Familie unterschieden, wohl ihrem Vater verdankte. War er bei Festen oder gemeinsamen Essen auch immer die Seele der Runde und allergisch gegen Frühaufstehen und Morgengymnastik? Und war er auch ein Genie, wenn es darum ging, sich mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurechtzufinden?


  Als sich etwas Schweres, Weiches auf ihren Beinen niederließ, schreckte sie aus ihren Träumereien hoch. „Ach du Heiliger!“, entfuhr es ihr, und Cäsar, der den Ausruf als Aufforderung deutete, leckte ihr liebevoll das Gesicht. Gracie packte ihn am Halsband und schob ihn energisch beiseite, wie sie es bei Luca beobachtet hatte. Und tatsächlich schien Cäsar ihr diese Behandlung nicht übel zu nehmen, sondern rollte sich auf den Rücken und blickte hechelnd zu ihr auf.


  Sehr zufrieden mit sich, weil sie mit dem großen Hund fertig geworden war und es vorher sogar noch geschafft hatte, Mila einige neue Ausdrücke beizubringen, stand Gracie auf und streckte sich.


  „Mila! Zeit umzukehren, mein Schatz!“, rief sie gut gelaunt in Richtung Bach.


  Doch Mila reagierte mit einem lauten Aufschrei und brach dann in herzzerreißendes Schluchzen aus. War sie ins Wasser gefallen? Oder von einer Wespe gestochen worden? Entsetzt lief Gracie zum Ufer.


  „Was ist denn passiert, Mila?“


  Zum Glück war Mila nichts geschehen.


  „Pino wollte nur trinken, und dann ist er ins Wasser gefallen.“ Verzweifelt deutete das Mädchen über den Bach. Das bunte Plastikpferd trieb schon fast in der Mitte, wo die Strömung am stärksten war.


  Vor Erleichterung wurde Gracie ganz schwach.


  „Nur keine Panik, mein Schatz. Bleib hier am Ufer! Ich hole Pino wieder zurück“, tröstete sie die Kleine.


  Erst als sie sicher war, dass Mila sitzen bleiben würde, ging Gracie auf den Steinen bis in die Nähe des Spielzeugs. Dort angekommen, beugte sie sich vor, um Pino aus dem Wasser zu ziehen, doch er trieb bereits knapp außer Reichweite.


  Mila begann, noch lauter und verzweifelter zu schluchzen. Ein Blick auf die Kleine, und Gracie ließ sich kurz entschlossen ins Wasser gleiten. Es reichte ihr bis zur Taille und war eiskalt, da der Bach hauptsächlich Schmelzwasser aus den schneebedeckten höheren Bergketten mit sich führte.


  „Heiliger Bimbam!“, rief Gracie unwillkürlich und entlockte Mila damit ein Kichern.


  Dass Milas Kummer nachließ, gab Gracie neuen Auftrieb. Vorsichtig tastete sie sich auf den schlüpfrigen Steinen zu Pino. Nach wenigen Minuten erwischte sie das Spielzeugpferd. Sie hielt es hoch in die Luft, damit Mila sah, dass ihr geliebter Pino in Sicherheit war. Nun stolperte Gracie schnell dem Ufer entgegen, doch nach wenigen Schritten rutschte sie aus und tauchte vollständig unter. Der Kälteschock nahm ihr den Atem, aber wenig später stand sie schon wieder auf den Beinen und erreichte das Ufer ohne weitere Probleme.


  Endlich an Land, atmete Gracie schwer und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. Als sie aufblickte, sah sie, dass Mila sich vor Lachen krümmte.


  „Lachen Sie mich etwa aus, Miss Siracusa?“


  Nur mit Mühe verkniff Mila sich das Lachen und schüttelte den Kopf.


  „Für heute hat Pino genug Abenteuer erlebt“, erklärte Gracie. „Komm, wir gehen zurück nach Hause.“


  Mila fasste sie an der Hand und kam ohne Widerrede mit. Weil die Mittagssonne erbarmungslos brannte, machten sie einen Umweg, der durch den schattigen Wald und dann zur Vorderseite der Villa führte.


  Vor dem Mittagessen mit Luca wollte Gracie sich noch schnell umziehen und kurz die Botschaft anrufen, um die Telefonnummer durchzugeben, unter der sie ab sofort zu erreichen war. Das hätte ich gleich nach meiner Ankunft tun sollen, schalt sie sich insgeheim. Vielleicht haben sie Dad schon gefunden und versuchen seit gestern vergeblich, mich anzurufen. Außerdem hätte ich Lucas Nummer in der Pension hinterlassen sollen!


  Plötzlich fing Cäsar aufgeregt an zu bellen. Mila riss sich los und lief voraus zum Haus. Gracie folgte etwas langsamer und sah erst jetzt das Auto, das vor der Villa gehalten hatte. Ein blauer offener Sportwagen.


  Unwillkürlich fuhr sie sich durch die feuchten Locken und zog das nasse schwarze Top vom Körper weg. Da Mila bereits die breiten Stufen zur Vordertür hinaufstürmte, konnte Gracie nicht unauffällig durch den Seiteneingang ins Haus schlüpfen. Also folgte sie Mila und zog oben auf der Treppe die klatschnassen Schuhe aus, band sie an den Schnürsenkeln zusammen und hängte sie sich über die rechte Schulter. Dann straffte sie sich, um den Gast zu begrüßen, bevor sie sich unauffällig entfernen und ihr Telefonat erledigen konnte.


  „Tante Jemma!“ Strahlend warf Mila sich in die Arme einer eleganten superschlanken Frau.


  Obwohl diese sehr zart aussah, fing sie Mila auf und setzte sie sich mit Schwung auf die Hüfte. Dann reichte sie der Kleinen ein Geschenk.


  Mila betrachtete das eingewickelte Päckchen und schüttelte es neugierig.


  „Come siete?“, fragte Jemma auf Italienisch.


  „Sagenhaft!“, antwortete Mila auf Englisch.


  Belustigt hob die junge Frau die Augenbrauen. „Sagenhaft?“, wiederholte sie mit starkem italienischen Akzent.


  Mila kicherte.


  „Mila bekommt Englischunterricht“, erklärte Luca.


  Voller Überraschung drehte Gracie sich um. Luca nahm ihren Aufzug lächelnd zur Kenntnis, und sie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken. Als Luca an ihr vorbeiging, umwehte sie ein Hauch seines Aftershaves. Welch himmlischer Duft!


  Währenddessen betrachtete Jemma Gracie forschend.


  „Gracie, darf ich vorstellen?“, fragte Luca. „Das ist Jemma Malfi, meine Schwägerin, Milas Tante. Jemma, Gracie Lane, Milas Englischlehrerin.“ Anschließend küsste Luca Jemma auf beide Wangen, doch diese ließ Gracie nicht aus den Augen.


  „Wozu braucht Mila eine Englischlehrerin? Ich kann sie unterrichten, wenn du meinst, dass sie Englisch lernen soll.“


  „Vielen Dank, Jemma, aber ich bin mit dieser Regelung sehr zufrieden.“ Das war das erste Mal, dass Gracie erlebte, wie Luca mit der Autorität eines Vorstandsvorsitzenden auftrat. Sein Ton war sanft, erlaubte aber keinen Widerspruch. Höflich und gleichzeitig stahlhart. Gracie gefiel er sehr.


  Jemma wirkte unbeeindruckt, aber nicht eifersüchtig. Offenbar war sie nicht Lucas Freundin.


  „Was soll Mila von dieser jungen Frau lernen, das ihr keiner von uns beibringen könnte?“


  Inzwischen hatte Mila ihr Geschenk ausgepackt: ein winziger Spielzeugsattel, der perfekt zu Pino passte.


  „Supercool!“, rief Mila begeistert.


  „Mir scheint, Mila hat die Frage gerade beantwortet“, sagte Jemma nach einem Moment des Schweigens. „Mein Englisch ist wohl ein bisschen eingerostet. Vielleicht kannst du uns allen das eine oder andere beibringen, Gracie.“ Dabei lächelte sie Gracie so herzlich zu, dass diese erleichtert aufatmete.


  Im Haus ertönte eine Glocke.


  „Ah, das Mittagessen ist fertig“, sagte Luca. „Du isst doch mit uns, Jemma?“


  „Gern.“


  Da Gracie nicht wusste, ob sie ebenfalls willkommen war, sagte sie: „Dann gehe ich jetzt nach oben und ziehe mich um.“


  „Und danach schließt du dich uns hoffentlich an“, lud Luca sie ein. Wieder einmal hatte er erraten, was sie beschäftigte.


  „Gern. Vielen Dank.“


  In ihrem Zimmer entdeckte Gracie, dass sie schlimmer aussah, als sie angenommen hatte. Ihr feuchtes Haar war noch krauser als sonst, und die schmalen Träger des engen schwarzen Tops waren verrutscht, sodass die Träger ihres pinkfarbenen BHs hervorguckten. Wie eine zweite Haut schmiegte sich die dünne Cargohose an jede Kurve, und der sexy G-String zeichnete sich deutlich unter ihr ab.


  Schnell schlüpfte Gracie aus ihrer nassen Kleidung und nahm eine heiße Dusche. Danach frottierte sie sich kurz das Haar, fasste es im Nacken zu einem lockeren Pferdschwanz zusammen und zog frische Jeans und das einzige T-Shirt an, das Cat ihr dagelassen hatte. Den Rest ihrer Kleidung hatte sie zum Waschen mitgenommen. Leider war das T-Shirt ziemlich bunt, mit der australischen Flagge und einem breit lächelnden Gesicht auf der Vorderseite. Ein Abschiedsgeschenk von ihren Freundinnen Kelly und Cara. Außerdem hatten sie ihr eine Telefonkarte mitgegeben, damit sie zu Hause anrufen konnte, aber bisher hatte sie kaum Gebrauch davon gemacht. Gleich nach dem Mittagessen wollte Gracie die Botschaft anrufen. Die Anrufe nach Australien würden dagegen noch etwas warten müssen.


  Verglichen mit der eleganten überschlanken Jemma kam Gracie sich nicht gerade gut angezogen vor, doch wenigstens sah sie nun nicht mehr wie nach einem Schwimmwettbewerb aus. Weil die drei bereits im Esszimmer Platz genommen hatten– Luca saß am Kopfende des Tisches, Mila zu seiner Rechten und Jemma links von ihm–, blieb Gracie keine Wahl, sie musste sich ans andere Tischende setzen.


  „Gracie, Mila ist so fasziniert von Pinos neuem Sattel, dass sie uns noch gar nichts von deinem Abenteuer erzählt hat. Würdest du so gut sein und uns davon berichten?“, bat Luca.


  „Ich habe gebadet“, erklärte Gracie nur die halbe Geschichte. „Nicht lange, ich bin nur einmal kurz untergetaucht.“


  „Das stimmt ja gar nicht!“, widersprach Mila empört. „Du hast Pino das Leben gerettet!“


  „Na gut“, gab Gracie nach. Sie lehnte sich zurück und erzählte die Geschichte so, dass Mila ihren Schreck und die glückliche Rettung noch einmal erleben konnte. „Es war einmal ein Pferd, das hieß Pino und war furchtbar durstig …“


  Aufmerksam und amüsiert hörte Luca der Geschichte und dem lebhaften Gespräch, das sich darum entspann, zu. Jemma dagegen kümmerte sich ständig um Mila, wischte ihr die Krümel aus dem Gesicht, befahl ihr, gerade zu sitzen und nicht mit vollem Mund zu sprechen. Selbst als Baby hatte Mila sich solche Behandlung nur selten und äußerst ungern gefallen lassen. Auch diesmal wurde sie unruhig, zappelte auf ihrem Stuhl herum und warf schließlich wütend ihre Serviette auf den Tisch.


  Im Gegensatz zu Jemma, nahm Gracie Milas Verhalten überhaupt nicht zur Kenntnis. Sie erzählte spannend und lustig weiter, doch als Mila zu bockig wurde, rief sie plötzlich streng: „Mila!“


  Alle zuckten zusammen, und Mila riss den Mund auf, um sich lauthals zu beschweren. Doch bevor sie etwas sagen konnte, lenkte Gracie sie ab.


  „Möchtest du mein Eis? Sieh mal, ich habe nur das Zitroneneis gegessen“, fragte sie harmlos.


  Nach einem langen forschenden Blick entschied Mila, dass es sich für sie lohnen würde, das artige kleine Mädchen zu spielen. „Ja, bitte.“ Fröhlich vor sich hin summend, verspeiste sie dann ihren Nachschlag.


  Und obwohl Gracie weitererzählte, als wäre nichts geschehen, bemerkte Luca, dass sie unauffällig ein Auge auf Mila hatte und dafür sorgte, dass diese sich vernünftig benahm. Erleichtert lehnte er sich zurück und entspannte sich. Zum ersten Mal seit Langem hatte er das Gefühl, dass er einen Teil seiner Verantwortung abgeben konnte und dieser Tag langsam und ruhig verlaufen würde.


  Und alles wegen Gracie.


  5. KAPITEL


  Eine halbe Stunde später stand Luca mit Jemma an der Haustür und beobachtete, wie Gracie mit Mila spielte.


  Jauchzend umschlang das Mädchen mit seinen Beinen Gracies Hüfte, ließ den Kopf nach hinten baumeln, und genoss es, im Kreis herumgedreht zu werden. Normalerweise verlor sie schnell das Interesse an einem Spiel, aber Gracie brachte es irgendwie fertig, die Kleine bei Laune zu halten. Noch nie hatte Luca erlebt, dass jemand so geduldig und erfolgreich mit Mila gespielt hatte.


  „Sie ist ein süßes Mädchen“, bemerkte Jemma in ihrer Muttersprache.


  Luca hakte sich bei Jemma unter. „Natürlich ist sie das. Genau wie ihre Mutter und ihre Tante.“


  Jemma sah ihm in die Augen. „Ich habe nicht Mila gemeint, und das weißt du auch.“


  Schweigend beobachtete Luca, wie Gracie Mila absetzte, sie überredete, wieder auf eigenen Füßen zu stehen, und ihr dann einige komplizierte Tanzschritte zeigte.


  „Hoffentlich weißt du, was du tust“, sagte Jemma.


  Luca legte ihr einen Arm um die Schultern. „Wie meinst du das?“


  „Ich helfe dir gern auf die Sprünge: Sicher wäre es nicht gut für Mila, noch einmal eine enge Beziehung zu einer Frau aufzubauen, die sie dann auch wieder verlässt.“


  „Hm.“ Dieser Gedanke war Luca zwar auch schon gekommen, aber er hatte ihn schnell wieder verdrängt. „Gracie und ich haben vereinbart, dass sie Mila in der kurzen Zeit, die sie noch in Italien verbringt, unterrichtet. Da sie nicht lange bleibt, wird sich Mila nicht zu sehr an sie gewöhnen. Ich halte das für eine perfekte Regelung.“


  „Wir werden sehen. Und was bekommt Gracie dafür? Einen Eintrag im Lebenslauf und ein paar nette Worte?“


  Weil Luca ohne Gracies Einwilligung lieber nicht die Wahrheit erzählen wollte, wich er aus. „Sie macht Ferien in Italien und bekommt als Dank etwas vom italienischen Landleben zu sehen.“


  „Und Mila?“


  „Für Mila ist gesorgt. Sie hat doch mich, Gran-Nonna und dich.“


  „Aber sie hängt jetzt schon wie eine Klette an Gracie.“


  Als würde sie spüren, dass von ihr die Rede war, drehte Gracie sich um und blickte forschend zu ihnen hinüber.


  „Das war’s. Ich habe gesagt, was ich sagen wollte.“ Zum Abschluss gab Jemma Luca einen Kuss auf die Wange und lief dann leichtfüßig die Stufen zu Mila und Gracie hinunter.


  Nachdem Mila ihre Tante geküsst hatte, lief sie zu ihrem Vater.


  „Du fährst schon wieder ab?“, fragte Gracie, beobachtete dabei aber Mila und Luca.


  „Ja, ich wollte nur etwas Marmelade vorbeibringen, die meine Mutter gekocht hat. Wir haben einen großen Obstbestand.“


  „Und warum ist deine Mutter nicht mitgekommen?“ Endlich wandte Gracie den Blick von Luca und seiner Tochter ab und sah Jemma fragend an.


  Jemma verzog unglücklich das Gesicht. „Meine Eltern sind alt. Und sehr stur …“


  „Und sie geben ihrem Schwiegersohn die Schuld am Tod deiner Schwester?“


  „Ja, das stimmt“, gab Jemma verblüfft zu.


  Armer Luca! „Wie ist es denn passiert?“


  „Sie war allein im Auto und ist zu schnell gefahren. Der Wagen kam von der Fahrbahn ab und ist gegen einen Baum geprallt.“ Jemma hielt einen Moment inne. „Luca hatte keine Schuld, aber ihnen reicht es, dass sie tot ist und er sie nicht retten konnte.“


  „Und deshalb besuchen sie ihre Enkelin nicht?“


  „Ich fürchte ja.“


  „Was ist denn mit Lucas Eltern?“


  „Sie sind beide kurz nacheinander verstorben. Damals hat Luca noch studiert. Als er zur Beerdigung seines Vaters nach Hause gekommen ist, haben Sarina und er beschlossen zu heiraten.“


  „Wie bitte? Sie haben beschlossen zu heiraten?“, wiederholte Gracie verblüfft.


  Doch Jemma ignorierte den Einwurf. „Trotzdem hat Mila genug Gesellschaft. Luca ist immer in ihrer Nähe, und ich komme zweimal pro Woche vorbei. Es sind immer genügend Erwachsene da, um Mila zu beschäftigen. Und nun hat sie auch noch dich.“


  „Aber ich bleibe nicht lange“, warf Gracie ein. Plötzlich fühlte sie sich sehr einsam und sehnte sich nach ihren Freundinnen. Wie gern hätte sie sich mit ihnen unterhalten. Unter anderem über die merkwürdige Tatsache, dass sie nicht mit ihrem Gastgeber allein sein mochte.


  „Bleib doch etwas länger, Jemma! Mila und ich würden uns freuen, und Luca sicher auch“, bat sie deshalb.


  „Luca hat sich daran gewöhnt, dass ich häufig ungebeten vorbeikomme, aber ich will mich nicht aufdrängen.“ Verständnisvoll lächelte Jemma sie an. „Keine Sorge, du wirst auch ohne mich wunderbar zurechtkommen.“


  „Trotzdem hoffe ich, dass ich dich bald wiedersehe.“


  „Das hoffe ich auch.“ Jemma küsste Gracie auf beide Wangen, stieg in ihren blauen Flitzer und fuhr davon.


  Als Gracie zurück ins Haus ging, entdeckte sie Mila in Lucas Büro. In Gedanken versunken, lag die Kleine auf dem Schaffell neben seinem Schreibtisch. Still beobachtete Luca seine Tochter. Er wirkte liebevoll, besorgt und fasziniert. Wie immer, wenn er Mila länger ansah.


  Obwohl die Tür offen stand, klopfte Gracie leise an. Als Luca aufsah, lächelte er. „Hallo.“


  „Hallo“, antwortete Gracie heiser.


  „Sollen wir uns jetzt unterhalten?“ Seine Stimme war tief und voll und unglaublich sexy.


  Ihr Klang reichte aus, um Gracie einen lustvollen Schauer über den Rücken zu jagen. Liebend gern hätte sie endlich Pläne für die Suche nach ihrem Vater geschmiedet, aber sie hielt es nicht lange in Lucas Nähe aus. Vor allem nicht in einer so maskulinen Umgebung wie seinem ganz in dunklem Holz und Leder gehaltenen Büro.


  „Nein, nicht jetzt, Luca. Ich wollte eigentlich mit Mila ihre Gran-Nonna besuchen.“ Super Idee, gratulierte sich Gracie insgeheim, stolz darauf, dass ihr so schnell etwas eingefallen war.


  Luca nickte. „Ist das okay, Mila?“, fragte er dann.


  „Was denn?“


  „Gracie will mit dir zu Gran-Nonna.“


  „Nein!“


  Schlagartig änderte sich die Atmosphäre im Raum.


  „Wirklich nicht?“, fragte Luca nach.


  Weil sie spürte, wie ungehalten ihr Vater war, zögerte sie einen Moment. Doch dann schüttelte sie den Kopf, dass ihre Locken flogen.


  „Nein!“, rief sie noch einmal laut.


  Gracie wusste nicht, ob sie eingreifen sollte. Aber offensichtlich schaffte Luca es nicht, seine Tochter zu etwas zu bewegen, was sie nicht wollte. Schließlich hatte er selbst zugegeben, dass er Mila zu sehr verwöhnte.


  „Komm schon, Mila!“, mischte sie sich also resolut ein. „Dein Vater muss arbeiten, und deshalb gehen wir beide deine Gran-Nonna besuchen. Und zwar sofort.“


  Vor Wut bebte Milas Unterlippe. „Sie wohnt auf unserem Grundstück und kommt nur einmal die Woche zum Essen zu uns. Warum soll ich sie denn besuchen?“


  Hm. Es wird wohl Zeit, ganz schwere Geschütze aufzufahren.


  „Stell dir vor, du würdest am anderen Ende des Grundstücks wohnen und deinen Vater nur einmal pro Woche sehen. Meinst du nicht, dass du dort sehr einsam wärst?“, fragte Gracie.


  Entsetzt sah Mila sie an. Dann blickte sie erschrocken zu ihrem Vater hinüber, der zustimmend nickte.


  „Wir können ein Glas von der Marmelade mitnehmen, die Jemma euch gebracht hat, und mit der Gran-Nonna eine Teeparty veranstalten. Was hältst du davon?“


  „Ist Pino auch eingeladen?“


  „Ja, natürlich.“ Auffordernd streckte Gracie eine Hand aus. „Also, auf geht’s!“


  Ein Blick zu Pino, und Mila stand auf und nahm Gracies Hand.


  „Wir bleiben nicht zu lange“, versicherte Gracie Luca. „Ich bringe sie rechtzeitig zurück, damit sie vor dem Abendessen noch ein Nickerchen machen kann.“


  „Okay, danke.“ Luca sah ihnen verwundert nach.


  Ihm war es ein Rätsel, wie Gracie es geschafft hatte, eine Situation zu entschärfen, die normalerweise mit Tränen und Geschrei geendet hätte. Um der Versuchung zu entgehen, sich zu lange an Lucas bewundernder, erstaunter und vertrauensvoller Miene zu freuen, verließ Gracie in Windeseile mit Mila das Büro.


  Sie musste dringend aufpassen, dass er ihr nicht ein für alle Mal den Kopf verdrehte.


  Nach einem denkwürdigen Nachmittag mit einer Urgroßmutter, einem kleinen Mädchen und einem Spielzeugpferd brachte Gracie Mila ins Bett. Auch wenn sie selbst so erschöpft war, dass sie sich am liebsten danebengelegt hätte, wollte sie nun endlich den Anruf erledigen, den sie heute schon so oft verschoben hatte.


  Auf bloßen Füßen schlich sie zu Lucas Büro und klopfte leise. Drinnen rührte sich nichts. Vorsichtig öffnete sie die Tür. Der Computer war zwar an, aber Luca saß nicht an seinem Schreibtisch, und auch Cäsar war nirgendwo zu sehen. Direkt neben dem Computer stand das Telefon.


  Mit heftig pochendem Herzen setzte sich Gracie in Lucas Ledersessel und wählte die Nummer der australischen Botschaft.


  „Miss Lane!“, dröhnte die herzliche Stimme mit dem australischen Akzent. „Wir haben schon versucht, Sie zu erreichen!“


  Vor Aufregung blieb Gracie fast das Herz stehen. Sie wissen, wo mein Vater ist! „Tut mir leid, ich bin umgezogen. Haben Sie ihn gefunden?“


  „Ihren Vater? Leider nein. Nichts. Absolut nichts. Es geht um etwas anderes: Wir geben im nächsten Monat eine Party für die Australier, die in Rom leben. Möchten Sie auch kommen?“


  Obwohl sie enttäuscht war, gab Gracie die Hoffnung nicht auf. „Kann ich es mir noch überlegen?“


  „Ja, natürlich. Es eilt nicht.“


  Gracie gab ihre neue Adresse und die Telefonnummer durch und legte auf. Sollte sie auch noch zu Hause anrufen? Seit der Beerdigung ihrer Mutter hatte sie sich nicht mehr bei ihrer Familie gemeldet.


  Während sie diesen Überlegungen nachhing, erklangen Schritte im Flur, und Luca betrat sein Büro.


  „Oh, entschuldige. Störe ich?“, fragte er besorgt.


  „Nein, gar nicht“, antwortete sie. „Mila schläft, und ich habe die Gelegenheit genutzt, um die australische Botschaft in Rom anzurufen. Vergeblich– sie wissen immer noch nichts. Aber in diesem Fall ist keine Nachricht ja eine gute Nachricht.“


  Luca spürte, dass Gracie in Gedanken ganz woanders war. „Brauchst du noch etwas Zeit?“, fragte er. „Dann komme ich später wieder.“


  „Nein, danke. Nicht nötig. Ich bin gleich weg, dann kannst du ungestört weiterarbeiten.“


  „Ich wollte mir gerade Espresso und Kekse bringen lassen. Hast du Lust, mir dabei Gesellschaft zu leisten?“


  Gracie hatte keine Lust, ihren trüben Gedanken allein nachzuhängen. Sicher würden ihr Kaffee, Kekse und etwas höfliche Konversation über die Schuldgefühle wegen ihrer Familie und die Sorgen um ihren Vater hinweghelfen.


  „Ja, gern.“


  Luca wies auf die Ledercouch, Gracie setzte sich. Prompt tauchte Cäsar von irgendwoher auf und legte sich ihr zu Füßen. Doch da er sie so vertrauensvoll und freundlich ansah, fühlte sie sich gleich ein bisschen besser. Dankbar kraulte sie ihn hinter den Ohren.


  Nachdem er in der Küche angerufen hatte, setzte sich Luca neben Gracie. „Wie gefällt es dir denn bisher bei uns?“


  „Ich finde es wundervoll. Kaum zu glauben, dass ich erst vierundzwanzig Stunden hier bin, ich fühle mich schon ganz wie …“


  „Zu Hause?“ Er lächelte.


  „Vermutlich bin ich schon so lange unterwegs, dass es einfach schön ist, mal anzuhalten und die Füße hochzulegen. Und schon den ganzen Tag möchte ich mich für deine großzügige Unterstützung bedanken.“


  „Das geht mir ähnlich. Ich habe heute zum ersten Mal seit Langem richtig viel geschafft. Tatsächlich hatte ich ganz vergessen, wie es ist, eine Sache anzufangen und sie ohne Unterbrechung beenden zu können. Grazie.“


  „Gern geschehen.“


  Als Luca ihr dankbar zulächelte, spürte Gracie, dass sein Lächeln sie tief berührte. Seit sie ihren Vater suchte, fühlte sie sich ihren Gefühlen viel ausgelieferter als je zuvor, und sie empfand diese Verletzlichkeit als unangenehm.


  „Spielt Mila immer hier, wenn du arbeitest?“, fragte sie und rückte ein Stück zur Seite, um dem Mann, in den sie sich verliebt hatte, nicht ganz so nahe zu sein.


  Luca überlegte. „Ja, meistens.“


  „Und hast du dich heute Nachmittag zurückhalten müssen, um uns nicht zu Gran-Nonna zu folgen?“


  Bei dieser Frage blickte er sie überrascht an. „Ja, oft sogar.“


  „Was hat dich denn davon abgehalten?“ Nur zu gut wusste Gracie, dass sie ihn mit dieser Frage geradezu herausforderte, sie beim nächsten Mal zu begleiten.


  „Das weiß ich nicht genau“, antwortete er langsam, und sie war sicher, dass er darüber nachdenken würde.


  Vorsicht, Gracie, warnte sie sich gleichzeitig insgeheim, dieser Mann zeigt kein spezielles Interesse an dir und kommt für dich ohnehin nicht infrage. Schließlich war er erst seit Kurzem verwitwet und sie seine Angestellte.


  Zum Glück kam in diesem Moment Cat und brachte ein Tablett mit Keksen, kleinen Gebäckstücken und Espresso. Diese Gelegenheit ließ Gracie sich nicht entgehen und nahm sich von jeder Sorte ein Stück.


  Sobald sie wieder unter sich waren, bat Luca: „Erzähl mir von deinem Leben in Australien! Hast du Geschwister?“


  „Eine Schwester und einen Bruder. Sie sind beide viel jünger als ich.“


  „Daher kannst du so gut mit Mila umgehen. Ich habe mir gleich gedacht, dass du viel Erfahrung im Umgang mit Kindern haben musst.“


  „Eigentlich nicht. Ich bin früh von zu Hause ausgezogen und habe seitdem kaum noch Kontakt zu meinen Geschwistern.“ Immer noch schmerzte sie die Erinnerung an ihre letzte Begegnung mit den Geschwistern. Sie hatten sich zuletzt bei der Beerdigung ihrer Mutter gesehen, und die beiden hatten so verloren und hoffnungslos gewirkt.


  „Das überrascht mich. Aber ich bin sicher, dass du ein geselliger Mensch bist.“


  In letzter Zeit nicht mehr, dachte sie, antwortete aber nur: „Ja, manchmal.“ Dann ließ sie sich den köstlichsten Keks auf der Zunge zergehen, den sie je gegessen hatte. Und sie hatte schon etliche probiert.


  „Erzähl mir doch ein bisschen von Australien!“, drängte Luca noch einmal. „Ich bin zwar schon viel gereist, aber ans andere Ende der Welt hat es mich noch nie verschlagen.“


  „Okay, wie du willst. Wir halten tatsächlich Kängurus als Haustiere, alle Australier sind blond und lernen surfen, bevor sie laufen können.“


  „Jetzt nimmst du mich auf den Arm! Du hast übrigens kein einziges helles Haar in deinem Lockenschopf.“ Er spielte mit einer ihrer Haarsträhnen, wickelte sie um den Finger und zog leicht daran. Dann redete er weiter, als wäre nichts geschehen. „Touristische Informationen interessieren mich nicht, Gracie. Ich möchte mir gern vorstellen können, was für ein Leben dich zu Hause erwartet, wenn du zurückfährst. Erzähl mir von deinen Freunden!“


  Tief im Herzen spürte Gracie einen Anflug von Heimweh.


  „Meine beiden besten Freundinnen heißen Kelly und Cara. Wir haben uns jeden Samstagabend getroffen. Egal, was sonst in unserem Leben los war, diesen Termin haben wir nie ausfallen lassen.“


  „Aber das war einmal?“


  Ihm entging wirklich nichts.


  „Ja, innerhalb weniger Wochen sind die beiden aus dem Apartmentblock am Strand ausgezogen, wo wir früher alle gewohnt haben. Kelly lebt jetzt mit ihrem Ehemann und dem Baby zusammen, und Cara wohnt bei ihrem Freund Adam. Wir treffen uns immer noch so oft es geht, aber es ist anders als früher. Deshalb war es für mich auch Zeit, diese Reise nach Italien zu machen.“


  „Ich verstehe. Und reizt dich das Eheleben deiner Freundinnen?“


  „Kelly und Cara sind zufrieden. Sie haben eben Glück gehabt. Ich würde nicht darauf wetten, dass so etwas ein drittes Mal klappt. Die Statistik spricht dagegen.“


  „Du hältst also nichts vom Wetten?“


  Die Frage entlockte ihr ein Lächeln. „In meinem Beruf sehe ich tagtäglich, wie Menschen ein Vermögen gewinnen oder verlieren. Innerhalb von Sekunden ist alles dahin. Nein, ich wette nicht.“


  „Nie?“


  Mit nichts weiter als einem Namen in ein fremdes Land zu fahren, um seinen Vater zu finden, kam dem Glücksspiel vermutlich sehr nahe. Gracies Lächeln vertiefte sich. „Fast nie. Wie heißt es doch so schön: Sag niemals nie!“


  Als Luca ihr Lächeln erwiderte, pochte Gracies Herz heftiger denn je.


  „Ich habe lange genug im Casino gearbeitet, um zu wissen, dass letztlich immer das Haus gewinnt. Egal, ob du alles auf eine Karte setzt oder auf Nummer sicher gehst– am Ende verlierst du dein letztes Hemd.“


  Langsam glitt Lucas Blick von Gracies Gesicht über ihre Brüste bis zu ihrer Taille. Auch wenn sie jetzt ein T-Shirt trug, erinnerte sich Gracie plötzlich daran, dass sie den halben Tag über in einem hautengen Top herumgelaufen war. Prompt begann ihr Puls zu rasen, und sie hatte Schmetterlinge im Bauch. Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein sehnsüchtiger Seufzer.


  Was war nur mit ihr los? Luca hatte ihr Hilfe bei der Suche nach ihrem Vater sowie Unterkunft und Essen im Austausch gegen Englischunterricht angeboten. Das war alles. Und sie saß da, lächelte wie eine Blöde, und sehnte sich nach diesem Mann?


  Und dann ging ihr mit einem Mal ein Licht auf: natürlich! Es lag an ihrer Faszination für alles Italienische! Dass sie hier allein mit einem sehr gut aussehenden Italiener saß, reichte schon, um all die Gefühle wieder zu beleben, die sie in ihren italienischen Fantasien kennengelernt hatte. Leider verriet ein Blick zu Luca, dass er bemerkte, wie sie auf ihn reagierte. Und ein Mann mit dem heißblütigen Temperament des Südländers würde nicht lange zögern, sondern eine solche Gelegenheit nutzen …


  Also entschied Gracie, dass es höchste Zeit wurde, zwischen Luca, ihrer letzten Rettung, und Luca, dem faszinierenden Italiener, zu unterscheiden. Andernfalls konnte ihre italienische Reise nur mit einer bösen Enttäuschung enden.


  Übergangslos wechselte sie das Thema. „Jetzt bin ich schon fast einen ganzen Tag hier. Ich weiß, dass du viel zu tun hast. Außerdem war Besuch da, und ich habe Mila noch nicht besonders viel Englisch beigebracht. Trotzdem würde ich gern mit dir über meinen Vater sprechen.“


  Die Strategie funktionierte. Kaum fiel der Name Mila, sah Luca aus, als hätte ihm jemand einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.


  „Am besten erzähle ich dir, was ich bisher unternommen habe, damit du dir ein Bild machen kannst, und wir …“


  Hier unterbrach sie das Telefon.


  Entschuldigend sah Luca Gracie an. „Es tut mir leid, aber ich erwarte einen Anruf.“


  Sie sprang auf. „Okay. Wir können später darüber reden. Vielleicht nach dem Abendessen.“ Hilfe, dann sind wir ja ganz unter uns, und niemand wird uns stören. „Oder morgen. Morgen passt eigentlich viel besser.“


  Nach einem kurzen Nicken nahm Luca den Hörer ab. Gracie ging nach oben in Milas Zimmer. Den Daumen im Mund, schlief die Kleine auf der rosa Tagesdecke ihres großen breiten Bettes. Leise schlich Gracie auf die andere Seite und legte sich neben Mila. Eine Minute später war sie ebenfalls fest eingeschlafen.


  6. KAPITEL


  Nach dem Anruf war Luca merkwürdig unruhig. Ständig musste er daran denken, dass Gracie ihm nahegelegt hatte, sich ihr und Mila anzuschließen, sofern es seine Zeit erlaubte. Und die Vorstellung, mit ihr– mit den beiden– zusammen zu sein, gefiel ihm so gut, dass er sich entschloss, extra dafür freizunehmen.


  Er rief seine Sekretärin in Rom an und bat sie, seine Anrufe entgegenzunehmen und alle Anfragen auf den nächsten Tag zu verschieben. Anschließend ging er Mila und Gracie suchen.


  Im Obergeschoss war es ruhig. Die Nachmittagssonne schien in alle Räume auf der einen Seite des Hauses. Luca liebte den Spätnachmittag, wenn das Sonnenlicht sanfter wurde. Dann kam es ihm immer so vor, als würde die Sonne alle Gegenstände vergolden und so die Schätze, die die verschiedenen Räume bargen, besser zur Geltung bringen. Über solche Vorstellungen hatte Sarina jedes Mal gelacht und ihn einen unverbesserlichen Romantiker genannt, nur um ihn im nächsten Atemzug zu bitten, wieder eines der ohnehin perfekt gestylten Zimmer neu einrichten zu dürfen.


  Milas Zimmertür stand offen. Neugierig trat Luca einen Schritt näher und blieb verblüfft stehen.


  Wie so oft, wenn sie schlief, lag seine Tochter auf der Seite, zu einem Ball zusammengerollt. Doch im Gegensatz zu sonst wirkte sie in dem großen Bett nicht winzig und verloren, da Gracie neben ihr lag.


  In all den Ehejahren mit Sarina hatte Luca es nicht einmal erlebt, dass seine Frau sich zu Mila ins Bett gelegt hatte. Sicher, sie hatte gern mit ihrer Tochter gespielt und sie teuer und elegant eingekleidet, aber Mila war nie in ihren Armen eingeschlafen. Damals hatte er sich manchmal gefragt, ob Sarina sich mehr als andere Mütter von ihrem Kind distanzierte. Aber da er sich in diesen Dingen ja überhaupt nicht auskannte, hatte er nichts gesagt. Dass Gracie seiner Tochter allerdings gleich am ersten Tag ihrer Bekanntschaft nähergekommen war als Milas leibliche Mutter, zeigte ihm, wie angebracht seine Zweifel gewesen waren.


  Möglichst leise ging Luca zu dem Bett. Mila kehrte ihm den Rücken zu, und er konnte Gracies Gesicht sehen. Einen Arm schützend um Mila gelegt, lag auch Gracie auf der Seite. Ihre Brust hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus ihres Atems. Wie schwere Seide lagen ihre dunklen Locken auf dem rosa Kissen, und ihre rosigen Wangen wirkten weich wie die Haut eines Babys.


  Vorsichtig setzte Luca sich auf die Bettkante und strich Gracie eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht. Eigentlich wollte er nur ihr Gesicht etwas genauer betrachten, doch mit einem Mal wurde ihm klar, wie zart und weiblich sie aussah. Jung und beinahe unwiderstehlich frisch und natürlich. Unwillkürlich schluckte Luca einige Male.


  Plötzlich öffnete Gracie die Augen, woraufhin Luca erstarrte.


  Sie lächelte schläfrig. „Hallo!“


  „Hallo“, antwortete er– überrascht, dass seine Stimme nicht versagte.


  Dann schloss Gracie wieder die Augen und schlief weiter.


  Unsagbar erleichtert löste Luca die Finger aus ihrem Haar und verließ das Zimmer. Heute würde er ganz gewiss nichts mit Mila und Gracie unternehmen. Aber er würde trotzdem nicht in der Lage sein zu arbeiten.


  Auf seinem Weg durch die Villa begegneten Luca auf Schritt und Tritt Anzeichen von Gracies Anwesenheit: Neben der Haustür trocknete ein Paar Turnschuhe. Auf jedem Tisch im Wohnzimmer stand eine kleine Vase mit selbst gepflückten Wildblumen, und unter dem Glastisch bei der Couch lagen Spielzeuge von Mila und einige Englischbücher, damit die Dame des Hauses sie zur Hand hatte, wann immer sie sie brauchte.


  Innerhalb eines Tages hatte Gracie es geschafft, dass sich das Haus wieder lebendig und bewohnt anfühlte. Wie ein richtiges Zuhause.


  Verwirrt und von inneren Konflikten gequält, floh Luca nach draußen. Erst als der Mond schon höher stand als die Sonne, kehrte er von seinem Spaziergang zurück.


  Sobald Mila aus dem Bett krabbelte, wachte auch Gracie auf. Sie rekelte und streckte sich wie eine Katze. Vage schien es ihr, als hätte sie einen wunderschönen Traum gehabt. Irgendetwas hatte sich im Schlaf gelöst, doch sie wusste nicht, was es war. Und je wacher sie wurde, desto unwirklicher kam ihr das Gefühl vor.


  Draußen hatte bereits die Abenddämmerung eingesetzt, Grillen zirpten, und die Vögel sangen kurz vor Sonnenuntergang noch einmal besonders schön. Nebenan im Bad rauschte die Wasserspülung, dann kam Mila auch schon zurück ins Zimmer.


  „Ich habe Hunger“, verkündete die Kleine.


  „Kein Wunder. Wir haben den ganzen Nachmittag verschlafen. Komm, wir sehen nach, wo die anderen sind!“ Gracie nahm sie an die Hand und ging mit ihr nach unten. Überall war es ruhig und dunkel.


  „Wo ist Papa?“, fragte Mila.


  „Ich weiß nicht, Schatz. Wir können ihn ja suchen.“


  Sie überprüften jedes Zimmer im Erdgeschoss. Aber nirgendwo brannte Licht. Kein Mensch war zu sehen. Sogar Lucas Arbeitszimmer war leer, obwohl seine Schreibtischlampe brannte.


  Inzwischen war Mila den Tränen nahe, und Gracie suchte verzweifelt nach einem Ausweg.


  „Ich glaube, er spielt mit uns Verstecken“, sagte sie betont fröhlich. „Lass uns weitersuchen.“


  Trotz ihres Nickens wirkte Mila nicht sehr überzeugt.


  Daraufhin verwandelte Gracie die Suche in ein Spiel. In jedem Zimmer, das sie betraten, schaltete sie das Licht an und sprang mit lautem Geschrei hinein, als hoffte sie, Luca dort zu überraschen. Bisher war es ihr immer gelungen, Mila bei Stimmung zu halten, wenn die Kleine sich gelangweilt hatte oder müde gewesen war. Ob es dieses Mal auch klappen würde, bezweifelte Gracie allerdings. Auf dem Weg zur Hintertür ganz am anderen Ende des Foyers schaltete Gracie ein weiteres Mal das Licht an und rief: „ha!“


  Im selben Moment ging die Tür auf, und Luca betrat das Haus.


  „Papa!“ Mit einem Ruck machte sich Mila von Gracie los und warf sich ihrem Vater in die Arme.


  Lachend hob er sie hoch und drückte sie fest an sich. Wie immer beim Anblick von Vater und Tochter stockte Gracie der Atem. Ob sie vielleicht auch noch das Recht bekommen würde, eine ähnliche Beziehung zu ihrem Vater aufzubauen?


  Doch als Luca schließlich Gracie ansah, wirkte er alles andere als väterlich. Über die ganze Länge des Foyers hinweg blickten er und Gracie einander lange und eindringlich in die Augen.


  „Du hast dich nicht gut versteckt, Papa“, triumphierte Mila. „Wir haben dich ganz schnell gefunden.“


  „Tatsächlich?“, murmelte Luca, doch seine Aufmerksamkeit galt nach wie vor Gracie.


  Wieder gewann Gracie den Eindruck, dass sich etwas verändert hatte, und diesmal handelte es sich nicht um einen Traumfetzen, an den sie sich kaum noch erinnerte. Nein, zwischen ihr und Luca hatte sich etwas verändert, so viel stand fest.


  „Ich habe Hunger, Papa!“


  Luca setzte Mila ab. „Warum läufst du nicht zu Cat und siehst nach, ob sie dich etwas vom Abendessen probieren lässt?“


  „Okay.“ Mila verschwand in Richtung Küche.


  Langsam, aber sehr zielstrebig schlenderte Luca auf Gracie zu. Fasziniert beobachtete sie seine geschmeidigen Bewegungen. Er war männlicher und italienischer als die Männer ihrer kühnsten Fantasien. Wie sollte sie ihn nur schnellstmöglich von sich ablenken?


  „Du hast mir doch erzählt, dass Mila ihrer Mutter sehr ähnlich sieht“, platzte sie heraus. „Aber ich habe nirgendwo Fotos von Sarina gesehen.“


  Etwas Besseres hätte ihr nicht einfallen können, um Luca auf andere Gedanken zu bringen. Abrupt blieb er stehen, und seine Miene verfinsterte sich. Unwillkürlich verschränkte Gracie die Arme.


  „Ja, Mila ähnelt ihrer Mutter sehr“, sagte er langsam.


  „Kanntest du Sarina schon lange vor eurer Hochzeit?“, bohrte sie weiter.


  „Seit unserer Kindheit. Aber lassen wir das Thema. Findest du es nicht auch entsetzlich heiß hier drinnen? Was für eine Schande, an einem so schönen kühlen Abend im Haus zu bleiben.“


  Wollte er etwa mit ihr spazieren gehen?


  „Ich fühle mich sehr wohl hier“, wehrte Gracie eilig ab.


  Zu ihrer Rettung kam Mila angelaufen und umrundete ihren Vater in immer engeren Kreisen. „Cat sagt, das Essen ist gleich fertig.“


  Gracie klatschte gespielt fröhlich in die Hände. „Vielleicht solltet ihr zwei heute Abend einmal allein essen. Mila hat dich vermisst und möchte dir sicher viel erzählen. Und ich bin so erschöpft, dass ich lieber gleich ins Bett gehe und mich ordentlich ausschlafe. Einverstanden?“


  Voller Verwunderung sahen Mila und Luca sie an. Zum Abschied warf Gracie ihnen eine Kusshand zu– hoffentlich nahm Luca das nicht persönlich–, drehte sich um und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf.


  Hell und freundlich schien der Mond durch die Balkontüren, und Gracie riss aufgeregt alle Fenster weit auf, um die kühle Nachtluft hereinzulassen. Dann trat sie auf den Balkon und lehnte sich an die Brüstung.


  Gerade war ihr schlagartig bewusst geworden, was sich zwischen ihr und Luca verändert hatte: Die Situation war viel ernster, als sie ursprünglich angenommen hatte. Vom ersten Moment an hatten sie sich füreinander interessiert, und das hatte sich schnell zu einem Flirt entwickelt. Unmerklich war mehr daraus geworden– eine echte Versuchung. Dabei hatte Gracie inständig gehofft, ihre Faszination für Luca würde von selbst nachlassen, wenn sie sie ignorierte, aber dem war leider nicht so.


  Natürlich konnte keine Frau sich länger in Lucas Nähe aufhalten, ohne Interesse an ihm zu entwickeln. Sie war also entschuldigt. Aber Luca?


  Vor einem Jahr hatte er seine Frau verloren, und seither ließ ihn seine Tochter praktisch nie aus den Augen. Wenn er sich nicht mit einer Hausangestellten eingelassen oder ein Verhältnis mit seiner Schwägerin begonnen hatte– beides ziemlich unwahrscheinlich–, dürfte er ein Jahr lang keinen intimen Kontakt zu einer Frau gehabt haben.


  Vermutlich war genau das der Grund für sein Interesse. Sie war jung und würde nicht lange hierbleiben. Danach würde er sie nie wiedersehen. Natürlich verführte eine solche Situation zu derartigen Ideen.


  Seltsamerweise gefiel Gracie diese Theorie wesentlich besser als die zweite Möglichkeit: Was, wenn sie sich ernsthaft in einen echten Italiener verliebt hatte und damit wiederholte, was ihre Mutter ihr vorgelebt hatte?


  In dieser Nacht schlief Gracie unruhig. Insgeheim wartete sie darauf, dass es an ihrer Tür klopfte, doch niemand kam. Gegen Morgen spielte sie sogar mit dem Gedanken, ihre Sachen zu packen und sich aus dem Haus zu stehlen. Doch das kam ohne Geld, Freunde oder eine Anlaufadresse überhaupt nicht infrage. Außerdem wäre es herzlos, Mila ohne Erklärung und Abschied zu verlassen. Dass Gracie dann auch gleichzeitig Milas Vater verlassen würde, hatte damit natürlich gar nichts zu tun …


  Schon sehr früh stand Gracie auf, duschte kalt und ging dann in Milas Zimmer, wo die Kleine bereits spielte.


  „Guten Morgen, Gracie“, sagte sie fröhlich.


  „Guten Morgen, mein Schatz. Und, hast du gestern einen schönen Abend gehabt?“


  „Oh ja! Papa und ich waren ganz allein, und ich durfte sein ganzes Eis essen!“ Lebhaft plapperte Mila weiter, erzählte mal Pino von ihren Erlebnissen und mal Gracie.


  Mit einem Mal wurde Gracie bewusst, wie sehr ihr das Kind bereits ans Herz gewachsen war. Wenn der unvermeidliche Abschied kam, würde nicht nur Mila, sondern auch sie unter der Trennung leiden.


  „Heute sind wir beide allein“, fuhr Mila fort. „Papa ist weggefahren.“


  Luca ist nicht da? Warum ist er weggefahren? Habe ich etwas falsch gemacht, fragte sich Gracie beunruhigt.


  „Er musste nach Rom, um zu arbeiten“, erklärte Mila. „Und weil du hier bist und Gran-Nonna auch, habe ich gesagt, dass ich allein bleiben kann.“


  Arbeiten musste er also. Gran-Nonna hatte prophezeit, dass Luca sich wieder in die Arbeit stürzen würde, sobald er die Gelegenheit dazu erhielt. Trotzdem war Gracie enttäuscht, dass er sie so sang- und klanglos verlassen hatte.


  Andererseits war sie hier, weil sie einen Job hatte. Nur wenn sie ihre Seite der Vereinbarung einhielt, würde Luca auch das Seine tun.


  Gesagt, getan.


  „Ich werde dir heute australische Wörter beibringen, Mila“, machte sich Gracie also an die Arbeit. „Wetten, dass du nicht weißt, was ein billabong, ein doona oder ein kelpie ist?“


  Wie erwartet, hörte Mila sofort auf, mit Pino zu spielen, und sah Gracie erwartungsvoll an.


  Heute hatte Luca auf seinen Fahrer verzichtet und fuhr selbst nach Rom. Er wollte allein sein, und beim Fahren konnte er besonders gut nachdenken. Zweimal rief er vom Wagen aus zu Hause an, um zu erfahren, wie es Mila ging. Beim ersten Mal sagte ihm Cat, dass seine Tochter mit Pino spiele, beim zweiten Anruf berichtete sie, Gracie bringe Mila gerade ein englisches Lied über eine Kneipe bei, der das Bier ausgegangen sei. Daraufhin musste Luca lachen, so laut und befreit, wie er seit Jahren nicht gelacht hatte.


  Natürlich hätte er statt mit Cat auch mit Gracie sprechen können, um alles aus erster Hand zu erfahren, aber er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Nachdem es offensichtlich mächtig zwischen ihnen geknistert hatte, war sie gestern so überstürzt verschwunden, dass er nicht mehr weiterwusste. Kaum in der Lage zu begreifen, was in ihm vorging, war Gracies Verhalten ihm erst recht ein Rätsel. Auch ohne solche Verstrickungen waren Frauen für ihn oft ein Buch mit sieben Siegeln.


  Bei Gracie fragte er sich immer wieder, ob sie ihm Dinge anvertraute, die sie noch nie jemandem erzählt hatte, oder ob sie nur so viel redete, um ihn auf Distanz zu halten. Außerdem hatte sie ihn angeregt, noch einmal über seine Beziehung zu Sarina nachzudenken. Allmählich bezweifelte er, seine Frau tatsächlich so gut gekannt zu haben, wie er immer angenommen hatte.


  An diesem Tag wollte Luca sich endlich wieder einmal in seinem Büro sehen lassen, doch der eigentliche Grund für seine Fahrt nach Rom war ein anderer. In einem eher schäbigen Außenviertel bog er in eine schmutzige Nebenstraße, parkte den Wagen, schloss ab und vergewisserte sich, dass die Alarmanlage eingeschaltet war. Dann erst suchte er nach dem Eingang eines bestimmten Apartmentblocks. Das Gebäude hätte dringend einen neuen Anstrich nötig. An einigen Stellen guckte der alte Stein unter dem abgebröckelten Putz hervor. In einer Nische standen zerbeulte Mülltonnen, und die Haustür hing schief an dem einzigen verbliebenen Scharnier.


  Nur nach langem Suchen hatte Luca die Adresse ausfindig gemacht. Gestern hatte er sich an Freunde und Geschäftskollegen gewandt und alle Kontakte genutzt, die ihm zur Verfügung standen. Am späten Abend hatte ein einflussreicher Freund bei ihm angerufen und ihm die gesuchte Information gegeben.


  Dies war die letzte bekannte Adresse von Antonio Graziano. Angesichts des schäbigen Gebäudes war Luca froh, sich allein auf den Weg gemacht zu haben. Der altersschwache Lift wirkte, als würde er auf dem Weg nach oben stecken bleiben, also ging Luca sicherheitshalber zu Fuß ins oberste Stockwerk. Dort blieb er einen Moment stehen. Denn plötzlich wurde ihm in aller Deutlichkeit bewusst, was passieren würde, wenn er Gracies Vater fand. Gracie wäre dann blitzschnell wieder aus seinem Leben verschwunden. Aber natürlich hatte Jemma recht: je eher, desto besser, damit Mila die Trennung nicht zu schwerfiel. Und ihrem Vater auch nicht …


  Die störenden Gedanken verdrängend, klopfte Luca an die Tür des Apartments.


  Gegen zehn Uhr abends kehrte der Herr des Hauses in seine Villa zurück. Gracie saß bei angelehnter Tür in ihrem Zimmer und las, als sie hörte, wie Luca auf leisen Sohlen nach oben in Milas Zimmer ging. Erst nach einigen Kämpfen hatte Mila sich ins Bett bringen lassen und nur mit dem Versprechen, dass ihr Vater sofort bei seiner Rückkehr zu ihr kommen und ihr Gute Nacht sagen würde.


  Eine Weile lauschte Gracie Lucas Gemurmel und Milas verschlafener Stimme, dann wurde es still. Unfähig, sich auf das Buch zu konzentrieren, musste Gracie ständig daran denken, wie sie am Vorabend vollkommen kopflos vor Luca geflohen war. Um gelassen und souverän in diesem Haus leben und arbeiten zu können, musste sie die Beziehung mit Luca wieder auf eine sachliche Ebene bringen.


  Da sie ahnte, wo er war, machte sie sich entschlossen auf den Weg, um ihr Leben wieder in Ordnung zu bringen. In ihrem frisch gewaschenen Trainingsanzug und einem Paar warmer Socken trat sie auf den breiten Balkon. Ein Stück von ihr entfernt lehnte Luca an der Brüstung und ließ den Blick über sein Grundstück schweifen. Er trug einen schwarzen Anzug und ein hellblaues Hemd und sah umwerfend aus.


  Mutig stellte Gracie sich neben ihn. „Hallo, Luca.“ Sie musste sich zurückhalten, um nicht seinen Hemdkragen zurechtzuzupfen, der ein wenig schief saß.


  „Guten Abend, Gracie“, erwiderte er leise.


  „Wie war die Arbeit?“


  Er schwieg.


  Um ihn aus der Reserve zu locken, beschloss Gracie, ihn zu ködern. Wenn es bei seiner Tochter funktionierte, warum dann nicht auch bei ihm?


  „Und? Hat der Löwe seinen Thron wieder bestiegen?“, fragte sie.


  Luca sah sie amüsiert an. „Welcher Löwe?“


  Immer noch mutig, rückte Gracie ein Stückchen näher. „Gran-Nonna hat behauptet, du wärst früher ein Löwe in der Finanzwelt gewesen.“


  „Und inzwischen bin ich zu einem zahmen Hauskater mutiert?“, fragte er leicht gequält.


  „Das hat sie nicht gesagt.“


  „Aber gemeint. Und sie hat recht. Ich war viel zu lange nicht im Büro.“


  „Doch seit heute bist du wieder voll auf dem Posten?“ Gracie tat, als wollte sie ihm mit einer Raubkatzenpranke eins überziehen und knurrte dabei wie ein Löwenjunges.


  Lachend richtete Luca sich auf und streckte sich. „Ja, vermutlich ist der Löwe wieder aufgewacht. Und das habe ich allein dir zu verdanken, Gracie.“


  Prompt wich sie einen Schritt zurück. „Unsinn! Ich habe nichts Besonderes getan.“


  „Doch, das hast du. Deine Ankunft ist das Einzige, was sich an meiner Situation in den vergangenen zwölf Monaten geändert hat. Wenn du mir Mila nicht abgenommen hättest, wäre ich nicht allein nach Rom gefahren. Dafür werde ich dir ewig dankbar sein.“


  „Dann war die Fahrt also ein voller Erfolg?“, fragte sie neugierig.


  Statt zu antworten, blickte Luca in den Garten hinab. Normalerweise konnte man in einer so stillen Nacht den Bach plätschern hören, doch diesmal nahm er nur seinen eigenen Herzschlag wahr. Er war im Büro gewesen, genau, wie er es gewollt hatte, und er hatte Gracies Vater gesucht und gefunden. Sollte er das als Erfolg bewerten?


  Davon abgesehen hatte er testen wollen, ob und wie sehr er Mila vermissen würde. Natürlich hatte sie ihm gefehlt, doch der Gedanke, dass sie selbstständiger war und auch mal einen Tag ohne ihn auskam, hatte auch etwas sehr Befreiendes.


  Am meisten aber hatte Luca überrascht, wie oft er an Gracie gedacht hatte. Bei seinen Gesprächen mit Angestellten und Kollegen hatte er sich oft überlegt, was für Kommentare Gracie dazu wohl abgegeben hätte.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich den Tag erfolgreich nennen würde“, beantwortete er schließlich ihre Frage. „Aber es war ein langer erfüllter Tag, und jetzt bin ich müde. Ich glaube, ich gehe ins Bett.“


  „Ja, natürlich.“


  „Gute Nacht, Gracie.“


  „Gute Nacht, Luca“, antwortete sie leise.


  Sein Blick hielt ihren gefangen, und er musterte sie forschend. Dann überraschte er Gracie genauso wie sich und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre Haut fühlte sich genau so zart und weich an, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Einen Moment gab Luca der Versuchung nach, stand einfach da und atmete ihren Duft ein. Sie roch nach frisch gewaschener Baumwolle und Zitroneneis. Verwirrt sah sie ihn an. Wieder ließ er seinen Blick einige Sekunden auf ihr ruhen, bevor er sich einen Ruck gab und in sein Zimmer ging.


  7. KAPITEL


  Am Dienstagvormittag spielten Gracie und Mila gerade Teeparty mit Pino, als von unten plötzlich laute Geräusche nach oben drangen. Jemand lachte, eine Frau kreischte, und Cäsar bellte wie verrückt. Noch bevor Gracie beschloss nachzusehen, was da unten los war, legte Mila Pino beiseite und stürzte in den Flur und nach unten.


  Als Gracie ihr etwas langsamer folgte, kam sie gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Mila sich von der untersten Treppenstufe aus begeistert in die Arme eines gut aussehenden jungen Mannes warf. Leicht untersetzt, unrasiert und in Jeans und Lederjacke, sah er verwegen und rebellisch aus. Seine abgenutzte Reisetasche trug er lässig über der Schulter. Nachdem er Mila wieder abgesetzt hatte, kniete er sich nieder und begrüßte Cäsar stürmisch. Cat und die anderen Hausangestellten standen daneben und strahlten.


  „Gracie! Gracie!“, rief Mila. „Onkel Domenico ist nach Hause gekommen!“


  Wie seltsam, dass Luca seinen Bruder noch nie erwähnt hatte, obwohl seine Familie ihm doch so viel bedeutete.


  Am Fuß der Treppe angelangt, begrüßte Gracie den Gast. „Hallo, ich bin Gracie Lane. Und Sie sind Milas Onkel?“


  Er nickte. „Sag ruhig Dom zu mir, Gracie!“


  „Gern. Ich komme aus Australien und bin Milas Englischlehrerin.“


  Mit geübtem Blick taxierte der Fremde Gracie: den roten Pullover, der schon bessere Tage gesehen hatte, ihre Jeans und die bloßen Füße. Dann erst ergriff er Gracies ausgestreckte Hand und gab ihr einen galanten Handkuss. „Es ist mir ein großes Vergnügen, dich kennenzulernen“, sagte er in perfektem Englisch.


  Obwohl Gracie lachen musste, trat sie einige Schritte zurück, um etwas Abstand zu diesem offensichtlich sehr geübten Charmeur zu bekommen.


  Dom wandte sich an Mila, die neben ihm aufgeregt von einem Bein aufs andere hüpfte. „Wo bleibt denn Luca? Er ist doch nie weit, wenn du da bist.“


  „Ich nehme an, er arbeitet“, antwortete Gracie.


  „Tatsächlich?“ Domenico warf einen Blick zu der halb geöffneten Tür von Lucas Arbeitszimmer. „Na, dann wollen wir ihn lieber nicht stören.“ Schwungvoll rückte er seine Reisetasche etwas bequemer zurecht. „Liebe Cat, bring mir bitte einen frischen starken Kaffee! Ich muss dringend meine Stimmbänder ölen, damit ich heute Abend die neueste Ausgabe der Abenteuer von Domenico Siracusa zum Besten geben kann.“


  Anschließend packte Dom Mila, schwang sie sich über die Schulter und stapfte mit dem begeistert kreischenden Kind und seinen Siebensachen die Treppe hinauf. Personal und Hund blieben ihm dicht auf den Fersen. Nur Luca ließ sich nicht blicken. Erst als der Gast nach oben verschwunden und die gewohnte Stille wieder eingekehrt war, ertönte aus Lucas Arbeitszimmer das vertraute Klicken seiner Tastatur.


  Nur Gracie war unten geblieben und atmete tief durch. Denn Lucas Kuss vom Vorabend ging ihr nicht aus dem Sinn. Natürlich war er rein platonisch gemeint gewesen. Trotzdem träumte sie seitdem ständig von ihrem attraktiven Arbeitgeber und wünschte sich eine Gelegenheit, um ein normales Gespräch mit ihm anfangen zu können. Heimlich befürchtete sie nämlich, dass sie nur herumstottern und sich fürchterlich blamieren würde, sobald sie ihm über den Weg lief.


  Wie praktisch, dass die Ankunft des Gastes ihr einen perfekten Anlass für ein unverfängliches Gespräch bot– Gracie eilte zu Lucas Tür und klopfte an.


  „Herein!“


  Beschwingt stieß sie die Tür auf, blieb jedoch augenblicklich auf der Schwelle stehen, weil sie bemerkte, wie schlecht gelaunt Luca war. Die Stirn in tiefe Falten gelegt, hämmerte er ungeduldig auf seine Tastatur ein.


  „Wie du bei diesem Lärm arbeiten kannst, ist mir ein Rätsel“, bemerkte Gracie.


  Aber Luca würdigte sie keines Blickes. „Wo ist Mila?“


  Oh. Von daher wehte also der Wind!


  Ohne sich beirren zu lassen, ging Gracie in das Zimmer und setzte sich auf die Couch. „Ein unbekannter junger Mann hat sie mir entführt.“


  Luca schrieb weiter. „Dann hast du soeben meinen jüngeren Bruder kennengelernt.“


  „Sieht ganz danach aus. Wie seltsam, ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast. Wohnt er hier?“


  „Ja, gelegentlich.“ Gerade hielt Luca einen Finger ziemlich lange auf einer Taste, und Gracie nahm an, dass er alles wieder löschte, was er zuvor geschrieben hatte.


  „Hasst ihr euch etwa?“


  Endlich hörte Luca auf zu tippen und sah sie an. Seine schön geschwungenen Lippen waren kaum zu sehen, so fest presste er sie aufeinander.


  „Wir sind Blutsverwandte“, stieß er nach einer Weile hervor.


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage.“


  Luca blieb stumm.


  „Tja, Freunde kann man sich aussuchen, Verwandte dagegen …“, versuchte Gracie ihm zu helfen. Ohne Erfolg.


  Starr blickte Luca auf den Bildschirm. „Dom ist doch sehr charmant“, sagte er schließlich.


  „Hm, vermutlich. Jedenfalls hat er mir die Hand geküsst, als wäre ich eine Prinzessin.“ Gracie wusste, dass er ihr anhörte, wie sehr sie sich über diese Geste gewundert hatte.


  Zum ersten Mal, seit sie hier war, entspannte sich Luca etwas. Er stützte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und bettete das Kinn auf die gefalteten Hände.


  „Demnach hat er dir nicht den Kopf verdreht?“, fragte er interessiert.


  Gracie sah ihn überrascht an. „Ich bitte dich! Auch wenn wir uns erst seit wenigen Tagen kennen, müsstest du doch … Hast du tatsächlich geglaubt, ich würde auf jemanden wie Domenico hereinfallen? Ich bin zwar fremd in eurem Land und nur eine Touristin, doch eine Hinterwäldlerin bin ich deshalb noch lange nicht. Und einen Schürzenjäger erkenne ich überall.“


  Wie forschend er sie daraufhin ansah! Dann lächelte er, und sein Lächeln wärmte ihr das Herz.


  Natürlich war Gracie immun gegen den Charme des jüngeren Siracusa. Dafür beschäftigten sie ihre Reaktionen auf den älteren Bruder viel zu sehr. Ein Siracusa war schon mehr als genug, fand sie. Und in diesem Moment ging ihr ein Licht auf. Verhielt Luca sich vielleicht ihretwegen so seltsam? War er etwa eifersüchtig?


  Unvermittelt stand Gracie auf. „Höchste Zeit, dass ich mich um Mila kümmere. Wir hatten gerade gute Fortschritte mit dem Englischen gemacht.“ Wenn man australische Abzählreime und Schimpfwörter als Fortschritt bezeichnen konnte. „Wir sehen uns dann beim Abendessen.“


  „Hm, ja, also dann bis zum Abendessen.“


  Beim Klang seiner tiefen warmen Stimme erbebte Gracie innerlich. Gut gelaunt verließ sie das Arbeitszimmer und machte sich auf die Suche nach Mila.


  Dieser Tag versprach, sehr interessant zu werden …


  Tatsächlich wurde das Abendessen ein voller Erfolg.


  Zu Ehren des Gastes verließ sogar Gran-Nonna ihr Bauernhaus, um mit der Familie zu speisen. Mit ihrem grauen Haar und wie üblich ganz in Schwarz verlieh sie der Runde zwar eine ernste Note, doch ganz offensichtlich war sie begeistert von den Abenteuern und dem wilden Lebensstil ihres Enkels Domenico.


  Mit wahrer Fabulierkunst erzählte Dom von seiner Reise nach Kreta. Dass er dabei mehrmals beinahe festgenommen worden, in Schlägereien geraten und nur um Haaresbreite noch größeren Schwierigkeiten entronnen war, schien niemanden zu überraschen. Und die ganze Zeit über hing seine Großmutter an seinen Lippen. Luca dagegen blickte kaum von seinem Teller auf und beschränkte sich auf Bemerkungen wie: „Reich mir bitte das Salz.“


  Alles in allem fand Gracie, dass er seine Rolle als großer Bruder übertrieb. Dom nahm das Leben zwar auf die leichte Schulter, aber warum auch nicht? Er war schließlich ungebunden und konnte tun und lassen, was er wollte.


  Sobald Domenico mit seinem Reisebericht fertig war, nahm er sich Gracie vor. „Na, und wie steht’s mit dir, Gracie? Hast du dir schon einen italienischen Liebhaber an Land gezogen?“


  „Domenico, zügele deine Zunge!“, mahnte Gran-Nonna streng auf Italienisch und gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Aber sie lächelte dabei.


  Hilfe suchend sah Gracie sich nach Unterstützung um, aber Mila summte zufrieden vor sich hin und Luca wartete zwar missmutig, aber anscheinend genauso neugierig wie Dom auf ihre Antwort.


  „Warum?“, fragte Domenico unschuldig. „Es ist doch eine wichtige Frage. Gracie ist eine schöne Frau, die unser Land besucht und seine Schätze genießen möchte. Soweit ich weiß, sind die Frauen aus Australien nicht so zurückhaltend und schüchtern wie die Italienerinnen.“


  Da Gracie merkte, dass er einfach nur die „Neue“ necken und provozieren wollte, beschloss sie, der Situation ein Ende zu machen. „Noch mehr solcher Sätze, junger Mann, und Sie bekommen einen etwas härteren Klaps von mir!“


  In gespielter Angst zog Dom den Kopf ein, hielt beide Hände hoch und ergab sich. „Nein! Alles, bloß das nicht!“


  „Das hättest du wirklich verdient“, sagte Luca. „Gracie hat in der kurzen Zeit bereits Wunder bewirkt, was Mila betrifft. Und dafür schulden wir ihr großen Dank und tiefen Respekt.“


  Diese Worte erstaunten Gracie. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er höchstens einen amüsierten oder zumindest ironischen Blick mit ihr wechseln würde, aber anscheinend war es ihm todernst.


  Mehr noch, Luca hob sein Glas. „Lasst uns auf Gracies Freundlichkeit anstoßen!“


  Alle Gäste taten wie geheißen. Auch Gracie hob ihr Glas und nahm einen Schluck des köstlichen Chianti von Lucas Weingut. Dabei sah sie die ganze Zeit unverwandt Luca an, der sie ebenfalls nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.


  Diese wunderbaren Lippen, dachte Gracie, als Luca den Wein zum Munde führte. Man müsste sie in Marmor meißeln, um sie der Nachwelt zu erhalten.


  In diesem Moment machte Milas Spielzeugpferd einen unbedachten Satz auf den Tisch und stieß Milas Wasserglas um. Nun zierte ein großer Wasserfleck das spitzenbesetzte Tischtuch.


  „Kreuzdonnerwetter noch mal!“, rief Mila in akzentfreiem Englisch.


  Domenico fing schallend an zu lachen, und Cat lief herbei und wischte den Fleck auf, wobei sie sich immer wieder bekreuzigte.


  Vor Entsetzen hielt Gracie sich erschrocken die Hand vor den Mund. Natürlich wusste jeder am Tisch, woher Mila diesen Ausdruck hatte.


  „Es tut mir so leid.“ Schamrot sah Gracie in die Runde. „Das muss sie bei mir aufgeschnappt haben.“


  „Mach dir keine Sorgen, Gracie!“, beruhigte Dom sie. „Mila lebt hier sowieso viel zu isoliert. Es wird Zeit, dass sie ein bisschen Spaß hat.“


  Nur Luca sagte nichts. Er nippte an seinem Wein und schwieg. Seit Doms Ankunft schien sich alles verändert zu haben.


  „Trotzdem verspreche ich, mich in Zukunft etwas mehr vorzusehen“, sagte Gracie verlegen.


  Zum Glück rettete Gran-Nonna die Situation, indem sie ihre Serviette ablegte und aufstand. „Vielleicht sollten wir uns ins Wohnzimmer zurückziehen.“


  Auch Dom stand auf und nahm Haltung an, dabei drückte er wie seine Großmutter stolz die Brust heraus. Dann reichte er ihr den Arm und schritt aufrecht wie ein König mit ihr hinaus. Nur sein Dreitagebart und der wilde Haarschopf wiesen ihn noch als Abenteurer aus. Mila rutschte von ihrem Stuhl und folgte den beiden, und Cat trug ein voll beladenes Tablett mit schmutzigem Geschirr in die Küche.


  Zurück blieben Luca und Gracie. Weil Gracie das Schweigen zwischen ihnen kaum ertrug, ließ sie vor lauter Nervosität ihre Serviette fallen, hob sie vom Boden auf und faltete sie sorgfältig zusammen. Nachdem sie sich ein Herz gefasst hatte, ging sie um den Tisch zu Luca.


  „Es tut mir wirklich leid, dass Mila solche Wörter von mir lernt. Ich bin schon so lange nicht mehr zu Hause gewesen, dass ich nicht mehr so darauf achte, was ich sage“, entschuldigte sie sich zaghaft.


  Auch Luca erhob sich nun und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Keine Sorge, Gracie. Was Mila angeht, vertraue ich deinem Instinkt.“


  „Aber warum?“, fragte sie fassungslos. „Ich bin erst seit ein paar Tagen hier und habe es schon geschafft, ihr mindestens ein Schimpfwort beizubringen.“


  Luca lächelte. „Ich habe auch einige neue Vokabeln gelernt und bin ganz sicher, dass es goldrichtig war, dich mit zu uns zu nehmen.“


  Nach dieser Bemerkung beschloss Gracie, nun endlich die Chemie zwischen ihnen anzusprechen. Diese unwiderstehliche gegenseitige Anziehungskraft. Denn wenn sie länger hierbleiben wollte, konnte sie nicht so tun, als wäre zwischen ihnen alles in Ordnung und ganz harmlos.


  „Mir geht es noch um etwas anderes“, begann sie unsicher.


  „Ich weiß. Und denk bitte nicht, dass ich meine Seite unserer Vereinbarung vergessen hätte.“


  Welche Vereinbarung?


  „Auch wenn in den letzten Tagen ziemlich viel los war, weiß ich, dass du vor allem hier bist, um deinen Vater zu finden.“


  Oh! Jetzt erst merkte Gracie, wie sehr die Suche nach ihrem Vater durch ihr Interesse an Luca in den Hintergrund gerückt war. Dabei war sie bis vor Kurzem noch ihr wichtigstes Anliegen überhaupt gewesen.


  „Ich möchte lieber nichts sagen, bevor ich Genaueres erfahre“, fuhr Luca fort. „Obwohl du nach außen immer so fröhlich bist, kann ich mir gut vorstellen, wie es dich belastet, nicht zu wissen, wer und wo dein Vater ist. Ich habe mich ein wenig erkundigt und warte noch auf die letzten Rückmeldungen. Sowie sich etwas Neues ergibt, sage ich dir sofort Bescheid.“


  Und sie hatte ihm unterstellt, er hätte ihren Vater vergessen oder ihre Suche würde ihm nichts bedeuten!


  „Das ist fantastisch, Luca. Ich bin dir ja so dankbar!“ Begeistert warf sie sich Luca in die Arme.


  Nach kurzem Zögern erwiderte er die Umarmung. Als sie so eng umschlungen dastanden, merkte Gracie, wie perfekt sie auch körperlich zueinanderpassten. Ihre weichen weiblichen Formen schmiegten sich nun wie von selbst an seine harten männlichen Konturen. Fast, als wären sie füreinander geschaffen.


  Dann räusperte sich Luca, und Gracie trat schnell einen großen Schritt rückwärts.


  „Tut mir leid“, sagte sie atemlos. „Ich meine, vielen Dank. Wirklich, ich bin so dankbar, dass du versuchst, ihn zu finden.“


  Als Luca sie schweigend betrachtete, wünschte sie, sie könnte die Zeit zurückdrehen und die Umarmung ungeschehen machen.


  Doch als echter Gentleman erwähnte Luca diesen Ausrutscher mit keinem Wort. Stattdessen bot er Gracie den Arm, lächelte ihr freundlich zu und sagte: „Es wird Zeit, uns den anderen anzuschließen.“


  Aus irgendeinem Grund schaffte Gracie es nicht, sich bei ihm einzuhaken. Unentschlossen stand sie vor ihm und hielt den Blick starr auf seine Brust geheftet. Nach einer Weile nahm Luca ihre Hand, legte sie behutsam auf seinen Arm, bedeckte sie mit seiner großen warmen Hand und führte Gracie ins Wohnzimmer.


  Gran-Nonna saß am Klavier und spielte ein schwungvolles Lied, das ganz offensichtlich Dom ausgesucht hatte. Mila auf dem Arm, tanzte er fröhlich zu der Musik. So schnell wie möglich löste sich Gracie von Luca und setzte sich auf die Couch. Direkt neben dem Sofa stand ein Tischchen mit Grappagläsern. Luca folgte ihr, stellte sich hinter die Couch und stützte sich bequem mit beiden Armen auf die Lehne– nur wenige Zentimeter von ihr entfernt.


  „Früher war ich auch wie Dom.“ Weil Luca so leise sprach, wusste Gracie nicht, ob die Bemerkung überhaupt für ihre Ohren bestimmt gewesen war.


  Hastig nahm sie einen großen Schluck Grappa. „Unmöglich. Bestimmt bist du nie so gewesen wie er.“


  „Wie Sie wünschen, meine Dame“, erwiderte er galant und lächelte ihr zu. „Du kannst natürlich glauben, was du willst.“ Während er Mila und Dom beobachtete, hatte Gracie nur Augen für ihn.


  Zu gern hätte sie sein markantes Kinn berührt– nur um festzustellen, ob es sich tatsächlich so warm anfühlte, wie sie annahm. Oder war es womöglich so kühl wie die Marmorstatuen in Rom, denen er so ähnlich sah?


  Erst als die Musik verstummte, bemerkten Dom und Mila die Zuschauer.


  „Na endlich!“, sagte Dom. „Wir dachten schon, ihr hättet euch entschlossen, nebenan eine Party zu zweit zu feiern, stimmt’s, Mila?“


  „Nein!“, widersprach die Kleine entschieden. „Ich wusste, dass Papa zu mir kommen würde.“


  Gran-Nonna setzte sich in einen bequemen Sessel und nahm einen Schluck Grappa.


  „Jetzt spiel du für mich, Papa!“, rief Mila, machte sich von Dom los und lief zu Luca.


  Luca warf einen Blick zu Gracie: „Nein, Mila. Heute Abend nicht.“


  „Gracie hat bestimmt nichts dagegen. Zeig ihr, wie cool du Klavier spielen kannst, Papa!“, widersprach Mila, die seinem Blick gefolgt war.


  Sobald er nicht länger im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand, setzte sich Dom zu Gracie auf die Couch.


  „Los doch, Luca. Zeig Gracie, wie cool du bist!“, forderte er seinen Bruder auf und legte wie zufällig eine Hand auf ihr Knie.


  Schnell und ebenso beiläufig schob Gracie die Hand zurück.


  Dieser erneute Beweis dafür, wie wenig sich Gracie von Doms Charme beeindrucken ließ, zauberte ein strahlendes Lächeln auf Lucas Gesicht. Ein Lächeln, bei dem Gracie heftiges Herzklopfen bekam.


  Bereitwillig ließ Luca sich jetzt von Mila zum Klavier ziehen. Er setzte sich und hob seine Tochter auf einen Stuhl neben sich. Sie hob den schweren Deckel an, doch Luca musste ihr helfen. Umständlich lockerte er seine Finger, und Mila machte es ihm nach. Wie ein berühmter Pianist kurz vor einem großen Konzert hielt Luca die Hände über die Tasten, Mila folgte strahlend seinem Beispiel.


  Obwohl sie dieses Schauspiel sicher schon oft miterlebt hatten, sahen Dom und Gran-Nonna den beiden liebevoll lächelnd und aufmerksam zu.


  Dann begann Luca zu spielen. Fantastisch. Er hatte sich für ein heiteres Stück aus einer Oper entschieden, das Gracie in einer einfacheren Version im Fernsehen gehört hatte. Den Kopf an die Lehne der Couch gelehnt, gab sie sich ganz dem Genuss der Musik hin.


  Irgendwann wurde es Mila neben ihrem Vater langweilig. Flink wie ein Wiesel glitt sie von ihrem Stuhl und begann, sich zu der Musik zu drehen. Schneller und immer schneller, bis ihre Urgroßmutter sie bei der Hand nahm, damit sie nicht gegen die Möbel stieß.


  Wie Gracie lehnte auch Dom den Kopf an die Sofalehne.


  „Wo hat er denn so spielen gelernt?“, fragte sie.


  „Er hat es sich selbst beigebracht.“ Wieder legte er ihr eine Hand aufs Knie.


  Mit gespreizten Fingern, als wäre sie ein toter Fisch, ergriff Gracie sie und ließ sie in Doms Schoß fallen. „Ich dachte, alle Italiener wären sehr höflich.“


  „Und ich dachte, alle Australierinnen wären groß und braun gebrannt.“


  Nun musste Gracie doch lachen. „Ich bin zur Hälfte italienischer Herkunft“, erklärte sie. „Genau wie Tausende anderer Australierinnen auch.“


  „Besonders höflich bist du trotzdem nicht. Vermutlich sind wir also beide anders, als wir erscheinen.“


  Da mochte er recht haben. Sie betrachtete ihn als notorischen Schürzenjäger. Genau die Sorte Mann, mit der sie sich zu Hause gern amüsierte– gut aussehend, extrovertiert und unterhaltsam. Dabei leicht einzuschätzen und im Grunde harmlos. Mit jemandem wie Dom ging es darum, Spaß zu haben, sich zu necken und den anderen zu ködern. Mehr war nicht erwünscht. Ihre Beziehung zu Luca hingegen war sehr schnell über dieses oberflächliche Stadium hinausgegangen. Luca hatte Tiefgang und war insofern wesentlich gefährlicher als sein leichtfertiger Bruder.


  Mit geschlossenen Augen gab Gracie sich wieder den Klängen von Lucas Klavierspiel hin.


  „Er ist wirklich gut“, murmelte sie.


  „Ja, das ist er“, stimmte Dom ihr zu. „Ein Mann mit vielen Talenten.“


  Bildete sie es sich ein, oder klang Dom bitter? Sie öffnete die Augen, wandte sich ihm zu und lächelte ihn an. „Erzähl doch etwas mehr von ihm!“


  „Wusstest du, dass er im zarten Alter von neun Jahren eine Medaille bekommen hat– zur Rettung des Dalmatiners unseres Feuerwehrhauptmanns, als der Fluss während der Schneeschmelze über die Ufer getreten war?“


  Vage erinnerte sich Gracie an Gran-Nonnas Worte bei ihrer ersten Begegnung. „Woraufhin er ein Tierheim für herrenlose Hunde eröffnen wollte, stimmt’s?“, fragte sie.


  Dom war beeindruckt. „Mir scheint, ich muss mir mehr Mühe geben, wenn ich dir etwas Neues erzählen will.“ Nachdenklich fuhr er sich über die Bartstoppeln. „Wusstest du, dass Lucas Finanzimperium zu den zehn Unternehmen Italiens gehört, die die höchsten Gewinne erwirtschaften? Und dass er von diesen zehn die meisten zinslosen Kredite an Familien mit niedrigem Einkommen vergibt?“


  „Wie lebt es sich denn im Schatten eines solchen älteren Bruders?“, hakte Gracie interessiert nach.


  Doch Dom zuckte nur mit den Schultern.


  „Warte, das ist noch nicht alles“, fuhr er fort, ohne ihre Frage zu beantworten. „Wusstest du, dass er eine Frau geheiratet hat, die ihn nicht liebte? Und zwar, um sie, ihre Familie und seine eigene Familie vor der Schande zu bewahren, die sein kleiner Bruder angerichtet hatte?“


  „Nein, das ist mir neu.“ Erst Sekunden später ging ihr auf, was Dom gerade gesagt hatte.


  „Vor der Schande?“, wiederholte sie atemlos.


  Ein dunkler Ausdruck legte sich über Doms Gesicht.


  „Heißt das, dass Luca Sarina geheiratet hat, weil sie schwanger war?“, flüsterte Gracie.


  Er nickte.


  „Mit deinem Kind?“


  Wieder nickte er.


  „Dann ist Mila gar nicht seine Tochter?“


  Während Luca die letzten Takte spielte, suchte er Gracies Blick. Und in diesem Moment war seine Miene, die normalerweise so freundlich und offen war, mindestens wieder so finster wie bei Doms Ankunft.


  8. KAPITEL


  Kurz darauf löste sich die kleine Party auf: Gran-Nonna ging zurück in ihr Haus, Dom wollte auspacken, und Luca brachte Mila ins Bett. Nur Gracie blieb noch eine Weile in dem gemütlichen Wohnzimmer sitzen. Auf einer antiken Kommode an der einen Wand stand ein Foto von Luca und Mila als Baby von vielleicht zwei, drei Monaten. Beide strahlten vor Glück. Offensichtlich liebte er Mila sehr, auch wenn sie nicht seine leibliche Tochter war.


  Auf dem Weg zu ihrem Zimmer kam Gracie an der offenen Tür von Milas Zimmer vorbei. Jetzt war die Kleine wieder hellwach. Zusammen mit Luca saß sie auf dem großen Teppich und brachte ihm ein Spiel bei, das Gracie ihr nachmittags gezeigt hatte. Obwohl Luca müde wirkte, schenkte er Mila seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  Für Gracie stellten die beiden den Inbegriff einer perfekten Vater-Tochter-Beziehung dar. Genau das, was sie selbst als Kind vermisst hatte. Und irgendwo da draußen lebte ihr eigener Vater. Unwillkürlich entschlüpfte ihr ein tiefer Seufzer.


  Luca blickte auf. „Hallo, Gracie.“


  „Hallo.“


  Mila gähnte herzhaft.


  „Bist du gar nicht müde?“, fragte Gracie sie.


  „Doch. Aber ich wollte Papa erst noch das Spiel beibringen. Vorher hätte ich bestimmt nicht einschlafen können.“ Dabei fielen ihr fast schon die Augen zu.


  „Ach so. Und hat er es gelernt?“ Fragend trat Gracie neben Luca.


  Er stand auf, strich sich die Hose glatt und nickte.


  „Sehr gut“, sagte Gracie. „Dann ist es jetzt wirklich Zeit, schlafen zu gehen.“


  Augenblicklich streckte Mila die Arme hoch, um sich das Kleid über den Kopf ziehen zu lassen. Und wie selbstverständlich erwartete sie diesen Dienst von Gracie, nicht von Luca. Das war neu. Selbst zu Sarinas Lebzeiten hatten Luca und Mila immer zusammengehalten. Zusammen gegen die ganze Welt. Aber als er nun miterlebte, wie Mila sich von Gracie ins Bett bringen lassen wollte, fragte er sich, ob ihm vielleicht schon dieser erste Schritt seiner Tochter zur Emanzipation von ihrem Vater zu groß war.


  Als würde sie spüren, was ihn bewegte, zögerte Gracie.


  „Bitte mach weiter!“, bat Luca und trat einen Schritt zurück.


  Das ließ sich Gracie nicht zweimal sagen. Sie zog die Kleine aus, half ihr in ihr weißes besticktes Nachthemd und trug sie zum Bett. Dort deckte sie Mila zu und flüsterte ihr noch etwas ins Ohr, was ein Lächeln auf das Gesicht der Kleinen zauberte, bevor sie einschlief.


  Gemeinsam verließen die beiden Erwachsenen das Kinderzimmer und Luca begleitete Gracie noch bis zu ihrer Schlafzimmertür. Schweigend gingen sie Seite an Seite den langen Flur entlang. Luca fand das Schweigen beunruhigend. Nein, nicht das Schweigen, sondern Gracie. Gracie raubte ihm die Seelenruhe. Ob sie mit ihm redete, mit seinem Bruder plauderte, ja sogar, wenn sie gar nicht im Raum war, schweiften seine Gedanken immer wieder zu ihr ab.


  Am Wochenende hatte er dank Gracie viel Arbeit erledigt. Aber wenn er dabei nicht ständig überlegt hätte, was sie wohl gerade tat, hätte er noch viel mehr geschafft.


  Verstohlen warf Luca ihr einen Blick zu. Offensichtlich war sie in Gedanken meilenweit weg. Irgendetwas schien sie sehr zu beschäftigen. Vor ihrer Tür blieben sie stehen.


  „Müde?“, fragte Luca, obwohl er spürte, dass sie genauso wenig schlafen konnte wie er.


  „Nein, eigentlich noch nicht“, gab sie zu.


  „Wie wär’s mit einer heißen Schokolade?“


  Nachdenklich sah Gracie ihn an, als müsste sie eine schwere Entscheidung fällen.


  „Ziemlich nett“, antwortete sie schließlich.


  „Okay. Wir treffen uns in zehn Minuten auf dem Balkon. Ich bringe die Getränke mit und du zwei Stühle.“


  Gracie nickte, ging in ihr Zimmer und schloss leise die Tür. Drinnen lehnte sie sich einen Moment gegen die Tür und entspannte sich. Heiße Schokolade kurz vor Mitternacht? Mit Luca allein im Mondschein auf dem Balkon?


  An jedem anderen Abend hätte sie sich geärgert, dass sie auf den Vorschlag eingegangen war. So ein Rendezvous würde ihre Sehnsucht, Luca näherzukommen, ihn zu küssen und in seinen Armen zu liegen, nur noch verschlimmern.


  Doch heute Abend ging ihr nicht aus dem Sinn, dass er nicht Milas Vater war. Sie musste unbedingt mit ihm darüber sprechen. Schnell schlüpfte Gracie aus ihrer Kleidung und zog schwarze Leggins, ein schwarzes T-Shirt und ihre rosa Socken an. Anschließend schleppte sie einen der gusseisernen Stühle mit gerader Lehne nach draußen. Als sie den zweiten Stuhl hinausbrachte, kam Luca schon mit einem Klapptisch und einer Thermoskanne. Nur umgezogen hatte er sich nicht. Er trug immer noch Anzug und Krawatte.


  „Wo ist denn dein T-Shirt mit dem Aufdruck Chocoholics Anonymous?“, fragte er.


  Gracie hatte gehofft, er hätte an jenem ersten Morgen auf dem Balkon nicht auf ihre Garderobe geachtet, da er mit keinem Wort darauf angespielt hatte. Jetzt verriet ihr seine amüsierte Miene, dass er sogar ganz genau hingesehen hatte.


  „Das besagte T-Shirt wurde in Pension geschickt“, erklärte Gracie kurz.


  „Wie schade.“ Er lächelte verständnisvoll. „Und ich bin viel zu formell angezogen für diesen Anlass.“


  „Ich leihe dir gern ein Paar Socken, wenn du dich dann wohler fühlst.“


  Luca betrachtete ihre Füße mit den alten, abgetragenen Socken. „Ich glaube, ich habe dich hier höchstens einmal in Schuhen gesehen. Läufst du immer barfuß oder in Socken herum?“


  „Ja. Ich spüre gern den Boden unter meinen Füßen.“ Kraftvoll rieb Gracie die Zehen an den harten Fliesen, um sich daran zu erinnern, dass sie genau dort bleiben wollte: auf dem Boden. Und nicht etwa abheben, nur weil Luca ihr so bezaubernd zulächelte.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, goss Luca die dampfende Schokolade in zwei Becher und reichte Gracie einen.


  „Kelly und Cara wären begeistert von diesem Haus.“ Vorsichtig nahm Gracie den ersten Schluck. „Köstlich!“


  „Lade die beiden doch hierher ein!“


  „Sollen sie übers Wochenende nach Italien jetten, um den Blick vom Balkon zu genießen?“


  „Vielleicht nicht übers Wochenende. Aber wenn sie in Italien Urlaub machen, sind sie jederzeit herzlich eingeladen. Platz ist genug da, und deine Freunde können gern hier wohnen.“


  „Ich habe ihnen noch gar nicht erzählt, wo ich bin“, gestand Gracie etwas kleinlaut.


  „Warum nicht? Sie machen sich sicher schon Sorgen um dich!“


  „Nein, das glaube ich nicht. Die beiden sind viel zu verliebt und müssten sich erst aus den Armen ihrer Männer reißen, um mit mir zu reden.“


  „Hast du etwas gegen die Partner deiner Freundinnen?“ Auch Luca nippte an seiner Schokolade.


  „Nein, ich mag Simon und Adam sogar sehr. Es hat nur keinen Zweck, mich ohne besonderen Grund an Kelly oder Cara zu wenden. Sie sind beschäftigt, und ich bin sozusagen die Unverantwortliche von uns dreien.“


  „Unsinn! Das bist du nicht!“


  „Doch. Kelly und Cara wissen genau, was sie wollen und wie sie es bekommen. Ich bin die Einzige von uns, die nur jobbt und keine Karriere gemacht hat. Aus einer reinen Laune heraus bin ich nach Rom geflogen, ohne eine Nachsendeadresse zu hinterlassen.“


  Plötzlich drehte Luca seinen Stuhl zur Seite, sodass seine Knie sie nun einschlossen. Seine Wärme spürend, fühlte sie sich beschützt und geborgen.


  „Gracie, du darfst nicht so hart über dich urteilen. Glaubst du, ich würde dir meine Tochter anvertrauen, wenn ich dich für unverantwortlich hielte?“


  Als er seine Tochter erwähnte, verspannte Gracie sich.


  „Vielleicht standest du ziemlich unter Druck und hättest dich an die nächstbeste Frau ohne feste Bleibe gewendet, wenn wir uns nicht zufällig getroffen hätten“, versuchte sie sein Argument zu entkräften.


  „Ausgeschlossen. Ich habe beobachtet, wie du mit meiner Großmutter und Mila umgehst. Du würdest alles für die beiden tun. Nein, Gracie, du bist der freundlichste, bescheidenste und selbstloseste Mensch, den ich je getroffen habe.“


  Gegen ihren Willen bekam Gracie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  „Mit Menschen umzugehen ist leicht. Dafür gibt es bestimmte Tricks wie beim Zaubern. Am wichtigsten ist es, ihre Aufmerksamkeit abzulenken. Während Mila dann zum Beispiel gespannt beobachtet, was ich mit der linken Hand tue, kann ich ihr mit der rechten ein Stück Gemüse in den Mund schieben“, erklärte Gracie.


  „Das sehe ich anders.“


  „Du kannst es mir glauben. Im Spielcasino musste ich jeden Abend mit größeren Kindern spielen als mit Mila.“


  Aber Luca schüttelte den Kopf. „Das nehme ich dir nicht ab. Vielleicht benutzt du den einen oder anderen Trick, aber du spielst nicht mit Mila, sondern dir liegt wirklich etwas an ihr.“


  Natürlich lag ihr etwas an Mila. In den wenigen Tagen war ihr die ganze Familie viel mehr ans Herz gewachsen als geplant. An jedem Tag wurde ihr das Herz ein bisschen schwerer, wenn sie an die unvermeidliche Trennung dachte.


  „Ich mag Mila wirklich sehr“, sagte sie schließlich. „Sie ist ein ganz besonders liebes Mädchen.“


  „Ja“, stimmte Luca zu. „Das ist sie wirklich.“


  Für gewöhnlich machte heiße Schokolade Gracie warm und schläfrig, heute blieb diese Wirkung allerdings aus. Trotzdem beschloss Gracie, sich lieber zurückzuziehen, bevor sie sich in Lucas Gegenwart zu wohlfühlte.


  „Ich gehe ins Bett.“ Beim Aufstehen achtete sie sorgsam darauf, seine Beine nicht zu berühren.


  „Okay. Ich bleibe noch ein wenig sitzen. Brauchst du die Stühle?“


  „Nein, danke. Dann bis morgen.“


  „Gute Nacht.“


  Unsicher, ob sie ihrem Verlangen nachgeben und Luca zum Abschied küssen oder ihm mitteilen sollte, dass sie wusste, wer Milas leiblicher Vater war, hielt Gracie einen Moment inne. Da aber weder das eine noch das andere eine angemessene Antwort auf ein simples Gute Nacht gewesen wären, lächelte sie nur zum Abschied und ging nach drinnen.


  Später, als sie endlich eingeschlafen war, weckten ferne Klavierklänge sie wieder auf. Gähnend rappelte sie sich auf, wickelte sich in eine Decke und schlich zur Tür. Anscheinend spielte unten jemand Klavier. Wie magisch zogen die düsteren, herzzerreißend traurigen Töne Gracie an. Leise schlich sie nach unten. Die Wohnzimmertür war zu. Wer auch immer dort spielte, offenbar wollte er allein sein.


  Sein Pech. Wer sie aufweckte, musste ihre Anwesenheit in Kauf nehmen. So schnell wie möglich öffnete Gracie die Tür, huschte hinein und schloss sie wieder. Kein Grund, den ganzen Haushalt aufzuwecken.


  Am Klavier saß Luca. Abgesehen vom Schein einer einzelnen Kerze lag der Raum völlig im Dunkeln. Mehr Licht brauchte Luca nicht, denn er spielte mit geschlossenen Augen. Weil Gracie fröstelte, wickelte sie sich fester in die Decke und setzte sich wie am Vorabend auf die Couch. Luca entlockte dem Klavier sehnsuchtsvolle melancholische Klänge, die Gracie tief berührten. Für sie stand fest, dass er sehr litt, denn nur, wer tiefen Kummer empfand, konnte so traurige Musik machen. Aber wieso kam niemand, um ihn zu trösten? Bestimmt saß er nicht zum ersten Mal nachts um drei am Klavier und verlieh seinem Schmerz eine Stimme.


  Als er aufhörte, seufzte Gracie tief.


  Erschrocken drehte Luca sich um. „Wie lange sitzt du denn schon hier?“


  „Noch nicht sehr lang“, flüsterte sie. „Ich bin aufgewacht und habe das Klavierspiel gehört. Da musste ich einfach nach unten gehen und nachsehen, wer spielt.“


  „War ich zu laut?“


  „Nein, ich habe nur nicht besonders gut geschlafen.“


  Luca setzte sich zu ihr. „Kein Wunder“, sagte er nach einer Weile. „Du bist so weit von zu Hause weg. Sicher vermisst du deine Familie und deine Freunde.“


  Ohne zu antworten, lächelte Gracie stumm.


  Sehr sanft strich Luca ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich habe das Gefühl, dass dich noch etwas anderes beschäftigt. Sag mir doch, was los ist, Gracie!“


  Im Kerzenlicht wirkten seine Züge noch markanter als sonst, und das warme Licht ließ seine Haut goldfarben schimmern. Aufmerksam ruhten seine dunkelbraunen Augen auf Gracies Gesicht. Seine Hand mit den schönen schmalen Fingern, mit denen er eben noch ihr Haar berührt hatte, lag dicht neben ihrer Schulter. Wie gern hätte Gracie sich an ihn gekuschelt und die Wange in seine Hand geschmiegt!


  Was seine Frage betraf, kam wohl nur die Wahrheit als Antwort infrage.


  „Ich weiß nicht, wie ich es anders sagen soll als ganz direkt: Dom hat mir erzählt, dass er Milas Vater ist“, sagte sie zaghaft.


  Wie von der Tarantel gestochen, sprang Luca auf und schimpfte leise auf Italienisch vor sich hin.


  „Es tut mir leid“, sagte Gracie nach einer Weile. „Aber ich könnte nicht weiter hier leben, ohne dir zu sagen, dass ich es weiß.“


  Immer noch fluchte Luca leise. „Mein elender Bruder weiß einfach nicht, wann er den Mund zulassen sollte. Oder seinen Hosenschlitz.“ Hatte er das wirklich laut ausgesprochen? Nachdem er die Wahrheit so lange verheimlicht hatte, schockierte es ihn, die Dinge dermaßen direkt beim Namen zu nennen.


  Tröstend berührte Gracie ihn sanft am Arm. „Ich glaube, du wirst ihm nicht ganz gerecht“, flüsterte sie.


  Da Luca sie daraufhin verletzt ansah, wich sie unwillkürlich ein Stück zur Seite. Er brauchte mehrere tiefe Atemzüge, um sich wieder zu beruhigen. Dass Gracie sich anscheinend für Dom einsetzte, machte seine Wut noch heftiger. Würde sich die ganze Geschichte wiederholen?


  „Warum sollte ich ihm denn überhaupt gerecht werden?“, fragte er zurück.


  „Vielleicht ist es ja gar nicht so, dass Dom nicht weiß, wann er den Mund halten soll, sondern genau umgekehrt: dass er ein Gespür dafür hat, wann es richtig ist, etwas auszusprechen.“


  Das ist doch nicht zu fassen, dachte Luca empört. Ohne Frage hatte sein Bruder Gracie den Kopf verdreht, und er selbst konnte vor lauter Wut momentan kaum einen klaren Gedanken fassen.


  „Wie meinst du das?“, stieß er schließlich mühsam hervor.


  „Vielleicht hat Dom angenommen, ich könnte mich besser um Mila kümmern, wenn ich Bescheid wüsste. Möglicherweise denkt er, du könntest die Verantwortung für die Kleine eher an jemanden abgeben, der im Bilde ist.“


  Jetzt sah Luca sie irritiert an. „So weit denkt Dom nicht“, sagte er dann müde.


  Unsicher biss Gracie sich auf die Lippe.


  Als er merkte, wie Gracie darunter litt, nicht zu wissen, ob es falsch gewesen war, ihm offen zu sagen, was sie dachte, legte sich Lucas Ärger etwas. Sie konnte ja nichts dafür, dass er für dieses Problem immer noch keine Lösung gefunden hatte, sondern befand sich nur zufällig in der Schusslinie.


  Schweigend lehnte er sich zurück und betrachtete Gracie. Plötzlich hätte er sie am liebsten in die Arme genommen– wie gestern im Esszimmer– und ihre weichen weiblichen Formen gespürt und das Gesicht in ihrem Haar verborgen, als würden durch die Nähe zu ihr alle Probleme an Bedeutung verlieren.


  „Sie weiß es nicht, stimmt’s?“, fragte Gracie.


  Seine kleine Mila? Er schüttelte den Kopf.


  „Wirst du es ihr erzählen?“


  „Ja, eines Tages.“ Geistesabwesend wickelte er eine von Gracies Haarsträhnen um den Finger, und auf einmal merkte sie, wie romantisch die Situation eigentlich war.


  Mitten in der Nacht, bei Kerzenschein und nur in eine Decke gehüllt, saß sie hier allein mit Luca auf der Couch. Und zwar, nachdem sie seinem traurigen Klavierspiel gelauscht hatte, nachdem sie gesehen hatte, wie er unter der Anwesenheit seines jüngeren Bruders litt und nachdem sie ihm gerade die Wahrheit auf den Kopf zugesagt hatte. Was lag für den armen Kerl näher, als sich mit der jungen australischen Englischlehrerin zu trösten?


  So gern Gracie auch in Lucas Armen gelegen hätte, fand sie es doch unfair, die Situation derart auszunutzen. Also täuschte sie Müdigkeit vor.


  „Ich sollte wieder ins Bett gehen. Es war ein anstrengender Tag“, sagte sie gähnend.


  „Hm.“ Luca spielte weiter mit ihrem Haar.


  Als Gracie aufstehen wollte, hatte sie sich so fest in die große Decke gewickelt, dass sie sich nicht sofort wieder daraus befreien konnte.


  „Du gestattest doch?“, fragte Luca höflich und half ihr lächelnd aus dem Ungetüm von Decke.


  Erstarrt ließ sie ihn gewähren. Aber kaum war sie wieder frei, sprang sie auf und ging schnell zur Tür. „Vielen Dank. Bitte versuch du auch, ein wenig zu schlafen! Mit Dom im Haus wird morgen sicher wieder viel los sein, und du musst dich ausruhen.“


  „Das wird sich zeigen. Gute Nacht, Gracie. Schlaf gut!“


  „Danke. Gleichfalls.“ Anmutig schlüpfte sie zur Tür hinaus und lief nach oben in ihr Zimmer. Dabei schleifte die große schwere Decke wie eine Schleppe hinter ihr auf dem blank polierten Fußboden.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen verstand Gracie, warum Luca gesagt hatte Das wird sich zeigen– als sie nach unten kam, war Dom bereits wieder weg.


  „Aber er kommt doch sicher nachher wieder?“, fragte sie Cat beim Frühstück mit den Angestellten.


  „Nein, das glaube ich nicht, Miss Gracie“, antwortete Cat in ihrem korrekten Schulenglisch. „Er bleibt gewöhnlich zum Essen und Duschen und für eine Übernachtung, bevor er sich in sein nächstes Abenteuer stürzt.“


  „Fehlt ihm die Familie denn gar nicht?“


  „Doch, ich glaube schon. Aber seine Freiheit würde ihm wohl noch mehr fehlen.“


  Ihre letzte halbe Toastscheibe in der Hand, ging Gracie in Lucas Arbeitszimmer. Ohne anzuklopfen betrat sie den Raum und wartete neben dem Schreibtisch, bis Luca aufhörte zu tippen. Er sah ziemlich übermüdet aus, und Gracie plagte ihr schlechtes Gewissen, weil sie wusste, dass er vor allem ihretwegen nicht hatte schlafen können.


  Da sie ihm nicht in die Augen sehen konnte, trat sie ans Fenster.


  „Was hast du heute vor, Luca?“, fragte sie betont heiter.


  „Warum?“ Er lehnte sich zurück und beobachtete sie.


  „Mir kommt es vor, als wäre hier tagelang immer Besuch gewesen. Wie wär’s mit einem Picknick zu dritt? Nur du, Mila und ich? Wir könnten ein Stück den Bach entlanggehen und uns weiter oben einen schönen Platz suchen.“


  Auf Lucas Schreibtisch warteten heute einmal keine Berge von Arbeit auf ihn.


  Sehr gut, dachte Gracie, er hat heute kaum etwas zu tun. Und sie würde alles tun, um zu verhindern, dass er den ganzen Tag allein vor seinen Papieren saß und sich mit trüben Gedanken quälte.


  „Komm doch mit, Luca!“, bat sie. „Ich verspreche auch, dass ich nicht wieder voll bekleidet ins Wasser gehe.“


  Obwohl er lächelte, gab er nicht nach. „Ich kann nicht, ich warte auf einen wichtigen Anruf.“


  „Dann nimm dein Handy mit. Cat kann doch sofort anrufen oder eine SMS schicken, wenn der Anruf kommt. Dann kehren wir auch sofort um. Es ist ja nicht weit.“


  „Nein, tut mir leid, Gracie, aber der Anruf ist … etwas heikel. Ich möchte auf keinen Fall, dass der Anrufer einen Grund findet, um es sich doch wieder anders zu überlegen.“


  Natürlich durfte sie mitten in der Woche nicht davon ausgehen, dass Luca alles stehen und liegen ließ, nur um den Tag mit ihr und Mila zu verbringen. Andererseits–.


  „Es ist so herrliches Wetter. Lass die Pflicht doch einfach beiseite und komm mit!“ Auffordernd nahm Gracie seine Hände und zog leicht daran. „Du arbeitest so viel und gönnst dir viel zu wenig Pausen. Das Picknick wird dir Spaß machen, Luca!“


  „Nein, Gracie. Ich kann nicht.“ So entschieden kam seine Antwort, dass sie wusste, er würde auf keinen Fall nachgeben.


  Abrupt ließ sie ihn los.


  „Entschuldigung. Ich dachte nur … Aber nein, okay. Natürlich nicht“, stammelte sie unsicher.


  Ganz deutlich sah Luca ihr die Enttäuschung an. „Gracie! Bitte guck nicht so traurig!“


  Gequält rang sie sich ein Lächeln ab. „Traurig? Ach was, ich doch nicht. Ich hätte dir nur gern eine Pause gegönnt. Aber dann eben nicht. Mir ist das egal. Ehrlich.“


  Luca stand auf und ging zu ihr.


  „Unsinn, Gracie. Ich wollte dich nicht verletzen“, entschuldigte er sich und strich ihr über die Stirn.


  „Keine Sorge, ist schon okay. Vergiss es!“ Eilig ging Gracie zur Tür. Das hatte ihr gerade noch gefehlt! Auf keinen Fall würde sie zulassen, dass er nun aus Mitleid mitkam. „Außerdem habe ich meine Meinung geändert. Mir ist eingefallen, dass ich etwas Wichtiges erledigen sollte. Das Picknick kann warten.“


  Luca warf einen Blick zum Telefon. „Weißt du was? Vielleicht hast du recht. Komm, wir unternehmen etwas zusammen, okay?“


  Aber damit machte er Gracie nur wütend.


  „Hör auf, Luca! Bleib du hier und pass auf dein Telefon auf. Im Ernst. Ich hätte dir etwas Sonne und frische Luft gegönnt, aber es muss nicht heute sein“, fuhr sie ihn an und merkte selbst, dass sie immer unhöflicher wurde. Wenn sie erst einmal so richtig in Fahrt geriet, konnte sie leider nicht mehr aufhören. Dann hatte sie sich nicht mehr in der Hand. „Ich gehe jetzt und spiele weiter den Babysitter für deine Tochter, obwohl ich stattdessen Wichtigeres unternehmen könnte. Zum Beispiel, in Rom die Straßen durchkämmen und überall klingeln, bis ich meinen Vater gefunden habe.“ Frustriert schüttelte sie den Kopf. „Bleib du ruhig an deinem großen leeren Schreibtisch sitzen und warte, bis das Telefon klingelt. Mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich habe bisher immer allein für mich gesorgt. Es ist mir schleierhaft, warum ich dich überhaupt um Hilfe gebeten habe.“


  In diesem Moment klingelte das Telefon.


  War das etwa der ersehnte Anruf? Dann stünde sie ganz schön dumm da. Warum war ihr Temperament nur mit ihr durchgegangen? Wie gut, dass das Telefon sie daran gehindert hatte, noch mehr Unsinn von sich zu geben.


  „Dann lasse ich dich wohl besser allein.“


  „Nein, bleib hier, Gracie!“ Luca ging ans Telefon und hörte eine Weile zu. Nach einem kurzen Wortwechsel hielt er ihr den Hörer hin. „Da, für dich.“


  „Für mich?“ Gracie war mehr als überrascht.


  Bestimmt die australische Botschaft, dachte sie. Es wäre das erste Mal, dass sie zurückriefen, und das konnte nur eines bedeuten: eine Nachricht, die ihren Vater betraf. Entweder hatten sie ihn gefunden, oder sie gaben die Suche auf. Auf einmal klopfte Gracie das Herz bis zum Hals, und plötzlich hatte sie es überhaupt nicht mehr eilig, die Antwort zu erfahren.


  Als sie den Hörer entgegennahm, zitterte ihre Hand.


  „Hallo“, sagte sie leise.


  „Bist du das, Gracie?“, fragte eine tiefe Männerstimme.


  Jetzt bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  „Ja“, antwortete sie atemlos.


  „Gracie, ich bin Antonio Graziano. Und anscheinend bin ich dein Vater.“


  Vor Aufregung gaben ihre Beine nach, aber Luca führte sie schnell zu seinem Chefsessel und drückte sie sanft hinein.


  „Gracie? Bist du noch dran?“, fragte der Mann auf Englisch mit starkem italienischem Akzent.


  Sprachlos starrte sie auf den Hörer. Wie sollte sie ihn überhaupt anreden? MrGraziano? Antonio? Dad?


  „Ja, ich bin noch dran“, antwortete sie schließlich. „Wie hast du mich denn gefunden?“


  „Dein Freund Luca hat mich gefunden.“


  Und sie hatte Luca noch vor ein paar Minuten vorgeworfen, dass ihm die Suche nach ihrem Vater egal wäre! Schuldbewusst drehte Gracie sich zu ihm um, doch er war fort. Plötzlich war sie ganz allein in dem großen Arbeitszimmer. Allein mit der Stimme ihres Vaters.


  Eine halbe Stunde später ging die Tür zum Arbeitszimmer auf, und Cäsar trottete herein. Er setzte sich vor Gracie auf den Boden und sah sie mit seinen großen treuen Augen an. Dann legte er ihr den Kopf in den Schoß, als spürte er, dass sie dringend etwas Nähe und Wärme brauchte.


  „Na, mein Guter!“ Liebevoll kraulte sie ihn hinter den Ohren. Er dankte ihr, indem er mit dem Schwanz wedelte. Wie wunderbar einfach es doch ist, mit einem Hund zu kommunizieren, dachte Gracie. Hunde forderten Aufmerksamkeit ein, wenn sie sie brauchten, und hatten überhaupt kein Problem damit, ihre Zuneigung zu zeigen. War ein Hund glücklich, wedelte er mit dem Schwanz, war er unglücklich, ließ er ihn hängen. Wie schäbig hingegen hatte sie sich gerade verhalten! Enttäuscht und verlegen hatte sie dem Menschen bittere Vorwürfe an den Kopf geworfen, der genau das Gegenteil verdient hätte.


  Als es klopfte, sah Gracie zur Tür. Auf der Schwelle stand Luca. Freudig lief Cäsar zu ihm, leckte ihm die Hand und verschwand dann im Flur.


  „Darf ich hereinkommen?“, fragte Luca.


  Erst hatte er Gracies größten Herzenswunsch erfüllt, und jetzt fragte er tatsächlich, ob er sein Arbeitszimmer betreten durfte?


  „Ja, natürlich“, antwortete sie. „Du hättest gar nicht wegzugehen brauchen.“


  Die Hände in den Hosentaschen, kam er einige Schritte näher, aber er sah immer noch unsicher und sehr vorsichtig aus.


  „Ich dachte, es wäre besser, dich allein zu lassen. Bestimmt hätte ich dich nur abgelenkt.“


  Wenn du wüsstest, wie recht du hast!


  „Manchmal muss man allein sein, um offen sprechen zu können“, fuhr er fort.


  Betreten sah sie zu Boden. Unbedingt wollte sie wiedergutmachen, was sie im Gespräch mit Luca vor dem Telefonat angerichtet hatte.


  „Glaubst du? Nachdem ich dir gerade so rüde die Meinung gesagt hatte, war doch klar, dass deine Anwesenheit mich nicht daran hindert“, erwiderte sie zerknirscht.


  „Hm, es hatte ganz den Anschein.“


  Zum Glück lächelte er, und Gracie schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht war doch noch nicht alles verloren.


  Anfangs erwiderte sie das Lächeln, doch dann verzog sie traurig das Gesicht und barg es in den Händen. „Warum hast du nichts gesagt, Luca? Du hättest mich doch bremsen können, als ich dir diese schrecklichen Vorwürfe gemacht habe. Vor allem, wo sie ganz und gar unangebracht waren.“


  „Willst du die Wahrheit hören?“, fragte Luca und setzte sich auf die Couch.


  „Ja, immer.“


  „Er hatte mir versprochen, dich anzurufen, aber ich war nicht sicher, ob er sein Versprechen halten würde.“


  Vor Scham wäre Gracie am liebsten im Boden versunken. Luca hatte nichts gesagt, um sie vor einer möglichen Enttäuschung zu schützen! Typisch Luca!


  „Du dagegen hältst, was du versprichst.“


  Er nickte stumm.


  Am liebsten hätte sie ihn zum Dank umarmt, aber sie hielt sich absichtlich zurück. Denn diesmal, so viel wusste sie, hätte sie ihn nicht wieder losgelassen.


  „Mein Vater möchte mich morgen treffen“, sagte sie stattdessen.


  „Ich fahre dich gern nach Rom, wenn du möchtest.“


  „Bist du sicher? Du hast schon so viel für mich getan, Luca.“


  „Es macht mir wirklich nichts aus. Im Gegenteil, nichts würde ich lieber tun.“


  „Dann nehme ich das Angebot gern an. Aber wie hast du ihn überhaupt gefunden? Und wann?“


  „Du hast vermutlich viele Fragen.“ Wieder lächelte er, und Gracies Herz machte einen freudigen Satz.


  „Ja, Tausende“, rief sie aufgeregt.


  „Das kann also eine Weile dauern. Soll ich uns Tee und Gebäck bringen lassen?“


  „Das fragst du noch?“ Aber plötzlich befielen sie Zweifel. „Bist du denn sicher, dass du Zeit hast?“, fragte Gracie. „Denn auch wenn es vorhin nicht so ausgesehen haben mag, kann ich es sehr gut verstehen, wenn du arbeiten musst.“


  „Nachdem der Anruf erledigt ist, habe ich alle Zeit der Welt für dich, Gracie.“


  Ach, wenn das doch wahr wäre!


  Allmählich entspannte Gracie sich etwas, lehnte sich bequem in Lucas Chefsessel zurück und verdrängte ihre sehnsüchtigen Gedanken.


  Es klopfte wieder, dieses Mal kam Cat mit einem voll beladenen Tablett herein. Dicht hinter ihr folgten Cäsar und Mila.


  Mila lief sofort zu ihrem Vater. „Gracie, Papa, ich habe Cat beim Backen geholfen, aber sie sagt, das Gebäck ist für die Erwachsenen. Darf ich mir trotzdem ein Stück nehmen?“ Fragend sah sie Gracie an.


  „Natürlich, du kleine Naschkatze. Du darfst dir sogar als Erste eins aussuchen.“


  Nach einem kurzen Blick nahm Mila sich ein großes, mit Pflaumen gefülltes Teilchen.


  „Nachher möchte Pino mit der Straßenbahn durch Melbourne fahren“, erklärte sie. „Dann kannst du uns zeigen, wo du wohnst, Gracie.“


  Obwohl das bedeutete, dass sie an diesem Nachmittag nicht mit Luca allein sein würde, konnte Gracie Mila die Bitte nicht abschlagen. Außerdem hatte Luca seinen Teil ihrer Vereinbarung mehr als erfüllt, und im Gegenzug schuldete sie ihm Zeit mit Mila. Was blieb ihr also anderes übrig, als Ja zu sagen?


  „Okay, mein Schatz. Dann lernst du heute die Sehenswürdigkeiten von Melbourne kennen“, versprach sie. Über Milas Kopf warf sie Luca einen fragenden Blick zu. „Ein andermal?“, vergewisserte sie sich leise.


  In seinem Nicken las Gracie, dass er den Aufschub ebenso bedauerte wie sie.


  Schon sehr früh am nächsten Morgen saß Luca an seinem Schreibtisch, konnte sich aber nicht auf die Arbeit konzentrieren. Deshalb sah er gerade aus dem Fenster, als Jemmas schicker blauer Sportwagen vorfuhr. Kaum hatte Jemma die Wagentür geöffnet, sprang Cäsar auch schon begeistert an ihr hoch. Wenige Minuten später kam seine Schwägerin mit dem Hund zu Luca ins Arbeitszimmer.


  „Hallo, Jemma, was führt dich denn so früh her?“, begrüßte Luca sie.


  Bevor sie antwortete, stellte sie eine Flasche Olivenöl mit dem Familienwappen auf dem Etikett vor ihn auf den Tisch.


  „Ich habe Mila schon seit zwei Wochen nicht mehr zu einem Ausritt auf Pino mitgenommen und deshalb ein schlechtes Gewissen.“


  Plötzlich konnte Luca es nicht mehr ertragen, dass Domenicos und Sarinas rücksichtsloses Verhalten von damals immer noch das Leben ihrer engsten Verwandten beeinträchtigte.


  „Es freut mich, wenn du kommst, Jemma, und Mila liebt dich sehr. Aber du musst dich nicht verpflichtet fühlen, für deine Nichte zu sorgen. Du kannst uns jederzeit auch seltener besuchen.“


  „Aber das ist wirklich kein Problem, Luca. Ich tue es doch gern für Mila …“


  Liebevoll nahm er ihre Hand. „Wirklich, Jemma, uns geht es gut. Ich finde, es wird allerhöchste Zeit, dass du dich endlich auch einmal um dich kümmerst. Such dir einen netten Mann und gründe eine Familie mit eigenen Kindern.“


  Sprachlos sah Jemma ihn an.


  „Du bist genauso wenig für Sarinas Tod verantwortlich wie ich. Lass die Vergangenheit los, Jemma!“


  Wie betäubt ließ sie sich auf die Couch sinken. Erst nach einigen Minuten sah sie Luca ins Gesicht. Ihr standen die Tränen in den Augen.


  „Du hast natürlich recht, das weiß ich. Es ist nur so …“, fing sie an.


  Statt weiter mit ihr zu reden, setzte Luca sich neben seine Schwägerin und nahm sie fest in seine Arme.


  „Vielen Dank“, flüsterte sie nach einer Weile und wischte sich sorgfältig die Tränen ab. „Ich werde wohl kaum einen Mann finden, wenn mir Mascara über die Wangen läuft“, scherzte sie mit etwas zittriger Stimme. Dann wechselte sie das Thema. „Wie geht es denn deiner kleinen Australierin, Luca?“


  „Ich begleite sie heute nach Rom.“ Heute erzählte er Jemma von seiner Vereinbarung mit Gracie. Da er ihren Vater gefunden und Gracie ihre Aufgabe praktisch seit ihrer ersten Begegnung mit Mila erfüllt hatte, war klar, dass ihr Aufenthalt in seinem Haus sehr schnell vorbei sein würde.


  „Mir scheint, dass für uns alle ziemlich ernste Entscheidungen anstehen“, sagte Jemma, sobald er schwieg.


  „Wieso?“


  „Gracie ist weit gereist, um sich ihren Platz in der Welt zu suchen, mein Leben geht weiter, Mila wächst heran. Und was ist mit dir?“


  „Nichts, warum?“


  „Nun, Sarina ist seit über einem Jahr tot, und was hast du seither unternommen, um wieder etwas aus deinem Leben zu machen?“


  „Mein Leben ist ganz in Ordnung so, wie es ist.“


  „Ach, weißt du, wenn wir heute schon so ehrlich zueinander sind, solltest du zugeben, dass es auch für dich Zeit wird, den nächsten Schritt zu tun.“


  Natürlich wusste Luca, dass sie recht hatte. „Ja, das stimmt. Mila zuliebe.“


  „Nein, Luca, deinetwegen.“


  „Hast du mir nicht neulich erst geraten, mich vorzusehen?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Ja, aber das sehe ich heute anders. Du bist dein Leben lang vorsichtig gewesen. Es wird Zeit, etwas für dich zu tun. Du bist noch jung und ungebunden. Genieße dein Leben. Gib dem Glück endlich eine Chance. An der Seite meiner Schwester wärst du niemals glücklich geworden.“


  Worauf spielte Jemma wohl an? Hatte Dom ihr vielleicht etwas verraten? Er selbst hatte ihr nie erzählt, warum er Sarina geheiratet hatte oder wer Milas leiblicher Vater war.


  „Sarina war meine einzige Schwester“, fuhr Jemma fort. „Sie hat mir alles erzählt. Du hast sie geheiratet und ihr damit das Leben gerettet.“


  „Wie kommst du denn darauf? Offensichtlich ist doch eher das Gegenteil der Fall.“


  Wieder kamen Jemma die Tränen.


  „Nein, Luca. Sarina war stark depressiv und hätte sich schon viel früher etwas angetan, wenn du nicht gewesen wärst. Du hast sie so großzügig unterstützt, und deine Liebe zu Mila ist aufrichtig und bedingungslos. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich meine Schwester noch einige Jahre länger behalten durfte.“ Sie straffte sich entschlossen. „So, und nun bin ich dran: Hol sie dir, Luca! Sag dem Mädchen, was du empfindest! Auch für dich ist es Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen und etwas für dich zu tun.“


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst“, wehrte er ab.


  Und Jemma war so nett, ihn nicht weiter zu bedrängen.


  An dem märchenhaften Tag, an dem sie endlich ihren Vater treffen sollte, erwachte Gracie von einer Frauenstimme im Foyer. Erst nach einigen Sekunden erkannte sie, dass es Jemma war, und plötzlich kam ihr eine wunderbare Idee. In Windeseile sprang sie aus dem Bett, zog schnell einen Bademantel über und lief zur Treppe.


  „Jemma!“, rief sie.


  Um Gracie zu begrüßen, lief Jemma die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend. Oben angekommen, gab sie Gracie zwei Küsse auf die Wangen und hüllte sie in eine Duftwolke exklusiven Parfüms. Ja, dachte Gracie, Jemma ist genau die Richtige.


  „Hast du heute schon etwas vor, Jemma?“


  „Nein. Bis auf eine Einladung zum Abendessen in Rom. Warum?“


  „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.“


  „Natürlich, Gracie! Gern. Worum geht’s denn?“


  „Würdest du mir heute Vormittag helfen, etwas Passendes zum Anziehen zu finden?“


  Nach einem interessierten Blick in Gracies Gesicht warf Jemma einen vielsagenden Blick ins Foyer, wo eben noch Luca gestanden hatte.


  „Gibt es interessante Neuigkeiten? Habe ich etwas verpasst?“, fragte sie dann mit einem verschwörerischen Lächeln.


  „Nein, das nicht. Aber ich treffe heute zum ersten Mal meinen Vater und möchte einen guten Eindruck machen. Doch weil ich als Rucksacktouristin nach Italien gekommen bin, habe ich nur praktische Freizeitkleidung mitgenommen. Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht ein Kleid leihen.“ Auf einmal verstummte Gracie verlegen. War das vielleicht doch zu viel verlangt? Und würde Jemma sie nun mit Fragen bombardieren?


  Aber Jemma lächelte nur.


  „Ja, natürlich, das tue ich gern, Gracie. Du kannst deinem Vater schließlich nicht in ausgefransten Jeans gegenübertreten.“


  „Bist du ganz sicher?“


  „Machst du Witze? Du fragst eine Römerin, ob sie Lust hat, dir beizustehen, wenn du Sachen anprobierst? Das gehört seit jeher zu meinen Lieblingsbeschäftigungen.“


  „Super. Dann dusche ich schnell, ziehe mir etwas an und sage Luca Bescheid, was ich vorhabe.“


  Dafür erntete sie einen kritischen Blick. „Erzählst du ihm etwa, was du jede Minute des Tages machst?“, fragte Jemma.


  „Ja, natürlich. Insbesondere, wenn er mir den Tag freigeben muss, damit ich meinen Vater besuchen kann.“


  „Willst du damit andeuten, dass du wirklich nichts anderes bist als Milas Englischlehrerin?“


  „Ja, natürlich. Was sollte ich denn sonst sein?“


  Wie schelmisch Jemmas Augen bei dieser Frage funkelten! Sie legte Gracie einen Arm um die Schultern und ging mit ihr nach unten in Richtung Lucas Arbeitszimmer. „Unendlich viel mehr, meine Liebe. Jedenfalls hoffen wir das alle.“ Damit schubste sie Gracie über die Schwelle.


  Erst jetzt fiel Gracie auf, dass Jemma hoffen gesagt hatte, nicht etwa gehofft hatten. Fragend wandte sie sich zu ihr um, doch Jemma lief schon wieder die Treppe hinauf, um Mila zu besuchen.


  Also räusperte sich Gracie, und Luca blickte auf.


  Ziemlich misstrauisch sah er sie an.


  „Guten Morgen, Gracie“, sagte er nach einer Weile.


  Etwas verlegen registrierte sie, dass sie nur im Bademantel, barfuß und mit zerzaustem Haar vor ihm stand. Nervös band Gracie den Gürtel des Bademantels noch etwas enger.


  „Jemma ist hier und will mir helfen, etwas zum Anziehen zu finden. Für heute Nachmittag, wenn ich meinen Dad treffe.“


  Jetzt sah Luca beinahe wütend aus. Wie sehr Gracie auch darüber nachdachte, was sie wohl falsch gemacht haben könnte, ihr fiel nichts ein.


  „Sonst muss ich meine alten Jeans und das Chocoholics Anonymous T-Shirt tragen“, sagte sie schließlich.


  „Nein, das geht natürlich nicht. Dann ist es sicher am besten, wenn du dir etwas Neues besorgst“, stimmte er zu. „Brauchst du Geld?“ Er zog seine Brieftasche hervor.


  Entsetzt machte Gracie eine abwehrende Geste. „Nein, nicht nötig. Jemma leiht mir etwas zum Anziehen. Sie hat bestimmt etwas Passendes.“


  Trotzdem reichte Luca Gracie zwei große Scheine. „Nimm das bitte! Nur für den Fall, dass du es brauchst. Du kannst es mir ja irgendwann zurückgeben, wenn du willst.“


  Gracie biss sich auf die Lippe, lehnte das großzügige Angebot aber nicht ab.


  „Vielen Dank. Noch etwas: Kann ich Mila hierlassen? Passt du auf sie auf, bis ich wieder da bin?“


  „Soweit ich mich entsinne, habe ich sie einigermaßen gut versorgt, bevor du aufgetaucht bist.“


  „Ja, natürlich hast du das. Ich wollte auch nicht andeuten, du hättest es nicht getan. Ich hatte einfach gehofft, es wäre …“


  „Entschuldige, Gracie“, fiel Luca ihr ins Wort. „Ich bin gerade mit den Gedanken ganz woanders. Mach dir keine Sorgen, Mila ist bei mir gut aufgehoben. Geh und amüsier dich gut! Viel Erfolg!“


  „Danke, den kann ich gut gebrauchen.“ Verwirrt verließ Gracie das Arbeitszimmer, nur um im Flur Mila in die Arme zu laufen.


  Die Kleine nahm ihre Hand und hielt sie ganz fest.


  „Wo ist denn Jemma?“, fragte Gracie.


  Doch Mila ignorierte die Frage. „Wo willst du hin?“, fragte sie stattdessen.


  „Ich fahre mit Jemma in die Stadt, aber dein Dad bleibt bei dir.“


  „Ich möchte dir aber zeigen, wie gut ich schon auf dem großen Pino reiten kann“, bat Mila.


  Sehr behutsam löste Gracie sich aus dem Griff der Kleinen und gab ihr einen zärtlichen Schubs auf Luca zu.


  „Heute Morgen nicht, mein Schatz. Aber Jemma und ich bleiben nicht lange weg. Wir sind schneller wieder da, als du denkst.“


  Wie gehetzt lief Mila auf Gracie zu und klammerte sich an sie.


  „Nein!“, schrie sie verzweifelt.


  Hilfe suchend blickte Gracie Luca an.


  „Mila, komm her!“, sagte Luca und stand auf.


  Aber Mila gab nicht nach. Schließlich musste er sie mit sanfter Gewalt von Gracie wegziehen. Als er Mila anschließend auf den Arm nahm, schmiegte sich die Kleine an seine Schulter und begann, herzzerreißend zu schluchzen.


  Hilflos stand Gracie daneben. Sollte sie Mila sagen, dass sie nicht für immer wegging? Dass sie sich keine Sorgen machen musste? Oder sollte sie Luca die Kleine abnehmen und zu Hause bleiben?


  „Ich verstehe nicht, was sie hat“, sagte Gracie traurig und leise.


  „Vielleicht ist es am besten, wenn du gehst“, antwortete Luca. „Wir sehen uns um drei.“ Er klang nervös und angespannt.


  Forschend studierte sie sein Gesicht. Doch seine Miene war verschlossen, und sie konnte nicht erraten, was in ihm vorging. Also nickte sie stumm und ging.


  10. KAPITEL


  Nach einem langen anstrengenden Einkaufsbummel fuhren Jemma und Gracie durch die sanften Hügel der Toskana zurück nach Hause. Den ganzen Vormittag über hatte Gracie die Krise vom Morgen und Lucas seltsame Stimmung nicht verdrängen können.


  Anscheinend gab es in ihrer italienischen Gastfamilie, die ihr so sehr ans Herz gewachsen war, einige schwerwiegende Themen und Konflikte, die jederzeit zur Krise reifen konnten. Gerade weil sie die Dinge zum Teil selbst kompliziert gemacht hatte, wollte Gracie alles tun, damit es Mila und Luca gut ging. Ihre Ankunft hatte den Haushalt doch etwas aus dem Gleichgewicht gebracht. Also war es ihre Aufgabe, das wieder in Ordnung zu bringen. Und sie wusste auch schon, wie.


  „Darf ich dich um noch einen Gefallen bitten?“, bat sie Jemma kleinlaut.


  Jemma lachte. „Heute ist anscheinend der richtige Tag für so etwas. Nur zu, was kann ich für dich tun?“


  „Mich jemandem vorstellen.“


  „Gern. Wer soll es denn sein? Vielleicht ein gut aussehender Italiener zum Verlieben?“


  Allein die Frage reichte, und sie errötete. „Ehrlich gesagt, ist das ungefähr das Letzte, was ich mir wünsche.“


  „Tatsächlich? Ich dachte, davon träumt jede Frau.“


  „Warum bist du eigentlich nicht verheiratet?“, versuchte Gracie von sich abzulenken.


  Jetzt lachte Jemma hell auf. „Was ist nur los mit euch beiden, dass ihr mich plötzlich unbedingt verheiraten wollt? Soll ich von der Bildfläche verschwinden?“


  Nur zu gut wusste Gracie, wen sie mit euch beiden meinte, zumal Jemma heute so verschmitzt war.


  „Jedenfalls sollst du mich keinem Mann vorstellen.“


  „Gut“, gab Jemma nach. „Wen möchtest du denn kennenlernen?“


  „Deine und Sarinas Eltern.“


  Eine halbe Stunde später stand Gracie im Wohnzimmer von Milas Großeltern mütterlicherseits.


  „Mama, Papa, das ist meine Freundin Gracie“, stellte Jemma sie vor. „Sie kommt aus Australien.“


  Bruno und Carla Malfi, ein attraktives älteres Ehepaar, begrüßten Gracie herzlich.


  „Wie habt ihr euch denn kennengelernt, Jemma?“, fragte Bruno Malfi.


  „Ich bin die Englischlehrerin Ihrer Enkelin Mila“, antwortete Gracie für Jemma.


  Sobald er begriffen hatte, was sie gerade gesagt hatte, wurde seine Miene undurchdringlich und er mied Gracies Blick.


  „Jemma, was soll das heißen?“, fragte er mit einem misstrauischen Unterton.


  „Ich glaube, es wird Zeit, die Vergangenheit zu begraben, Papa. Ihr solltet Mila endlich wieder besuchen.“


  „Sie ist so ein reizendes Kind, Signor Malfi“, kam Gracie ihr zu Hilfe. „Nach allem, was ich gehört habe, sieht sie Sarina sehr ähnlich. Wenn Sie sie ansehen, werden Sie sicher gleich …“


  „Hören Sie auf! Das reicht!“, rief Bruno Malfi außer sich.


  Jemmas Mutter brach in Tränen aus und verließ fluchtartig den Raum.


  Ängstlich sah Gracie zu Jemma. War es doch ein Fehler gewesen, herzukommen? Nein, falsch war es ganz gewiss nicht. Natürlich war ihr die Entscheidung schwergefallen, aber nachdem das Eis nun gebrochen war, konnte sie nicht wieder zurück. Und sie würde nicht aufgeben, denn sie spürte und sah, wie diese Familie litt. Mila brauchte ihre Großeltern ebenso sehr wie diese ihre Enkelin.


  Und Luca? Was brauchte er? Gracie seufzte. Mit diesem Problem würde sie sich später befassen.


  Sicher zum hundertsten Mal sah Luca zur Uhr. Obwohl bereits nach drei, fehlte von Gracie jede Spur. Heute hatte er kaum etwas geschafft. Immer wieder hatte er sich daran erinnert, wie Gracie morgens ausgesehen hatte, als Mila so verzweifelt versucht hatte, sie zum Bleiben zu bewegen. Und jedes Mal fühlte er sich, als würde seine Brust von einem eisernen Band zusammengepresst. Aber das hatte er Gracie nicht gesagt, sondern sie einfach ohne Erklärung weggeschickt.


  Den ganzen Tag über hatte Luca sich den Kopf zerbrochen, wie sie das Problem lösen könnten. Vielleicht war es am besten, wenn Gracie noch einige Wochen bei ihnen wohnte. Dann könnte sie auch ihren Vater allmählich kennenlernen.


  Ideal wäre es allerdings, wenn Gracie bis zu Milas Einschulung bliebe. Als Luca diese Idee hatte, fiel ihm eine Last von der Seele. Sobald Gracie wieder da war, würde er es ihr vorschlagen. Sagte sie Ja, könnte erst einmal alles beim Alten bleiben.


  „Luca?“, fragte Gracie von der Tür des Arbeitszimmers.


  Sie trug ein kurzes, eng anliegendes rotes Kleid mit halben Ärmeln. Wie eine zweite Haut schmiegte sich der fließende Stoff an sie und brachte ihre weiblichen Kurven sehr vorteilhaft zur Geltung. Nylonstrümpfe und rote Sandaletten mit hohen Absätzen vervollständigten das Outfit. Luca kam sie märchenhaft schön vor. So schön wie in seinen kühnsten Träumen.


  „Was meinst du?“, fragte Gracie unsicher. „Passt es, oder ist es zu übertrieben für den Anlass?“


  Ehe Luca wusste, wie ihm geschah, trugen ihn seine Füße wie von selbst zur Tür. Bezaubert nahm er Gracies Hände, breitete ihre Arme aus und drehte sie herum, um sie noch besser betrachten zu können. Sie war beim Friseur gewesen, und offenbar hatte Jemma sie überredet, Make-up aufzulegen. Durch etwas Mascara strahlten ihre tiefblauen Augen noch intensiver, und mit dem roten Lippenstift riefen ihre Lippen geradewegs zum Küssen auf. Kurz, sie sah zum Anbeißen süß aus. Am liebsten hätte Luca seinem Instinkt nachgegeben und sie geküsst. Einmal, zweimal … und gar nicht wieder aufgehört.


  „Nein, Gracie. Du siehst wunderschön aus. Fast perfekt.“


  Sie lächelte ihm zu. Dieses Lächeln …


  Schnell ließ er ihre Hände los, trat einen Schritt zurück und lehnte sich gegen den Türrahmen. Wem machte er hier eigentlich etwas vor? Er wollte weder, dass Gracie nur bis zu Milas Einschulungstermin bei ihnen wohnte, noch, dass alles beim Alten blieb. In beiden Punkten wollte er mehr. Viel mehr.


  „Fast?“, fragte Gracie nach.


  „Hm, eine Kleinigkeit fehlt noch.“ Mit diesen Worten zog er eine kostbare antike Armbanduhr aus der Tasche. Als er Gracies Arm berührte, spürte er, wie sie zitterte. Die Ärmste! Sicher war sie nervös, weil sie bald ihren Vater treffen würde.


  Für seine eigene heftige Reaktion auf die Berührung fand Luca keine so gute Ausrede.


  „Die Uhr soll dir den letzten Schliff verleihen“, krächzte er leicht heiser.


  „Wie komme ich denn dazu?“


  „Sie hat meiner Mutter gehört und jahrelang in der Schublade gelegen, weil sie kaputt war. Neulich habe ich sie in Rom zur Reparatur gegeben, weil ich dachte, du könntest ihr zu neuem Leben verhelfen. Schließlich beginnt heute ein neues Leben für dich.“


  Anfangs war Gracie sprachlos. „Vielen Dank“, sagte sie nach einer Weile leise. „Ich werde die Uhr in Ehren halten. Und wenn du so weit bist, sollten wir jetzt losfahren.“


  Losfahren? Leider war das das Letzte, wonach Luca augenblicklich der Sinn stand. Viel lieber hätte er Gracie an sich gerissen, hochgehoben und in sein Schlafzimmer getragen. Sein ganzer Körper verlangte danach, ihr das enge Kleid abzustreifen. Unendlich langsam, und dann ihren vollkommenen Körper zu genießen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht lang.


  Aber Gracie stand ein wichtiges Treffen bevor.


  „Ja, natürlich. Es wird Zeit, deinen Vater zu besuchen.“


  Nach gut drei Stunden Fahrt standen sie vor dem vernachlässigten Apartmentblock. Inzwischen waren die Mülltonnen verschwunden, und die Haustür hing wieder gerade in ihren Angeln. So wirkte das Haus eher malerisch als heruntergekommen.


  Trotzdem machte sich Luca Sorgen, ob das Treffen Gracies Erwartungen erfüllen würde.


  „Ich weiß, wie viel es dir bedeutet, endlich deinen Vater kennenzulernen“, sagte er langsam. „Du hast deine Wohnung und deinen Job aufgegeben und bist um die halbe Welt gereist, um ihn zu finden. So wichtig ist er dir. Ich habe ihn mehrmals besucht und halte ihn für einen guten Menschen. Aber er ist eben auch nur ein Mensch. Also miss diesem ersten Besuch nicht zu viel Gewicht bei. Vielleicht versteht ihr euch sehr gut, vielleicht bist du hinterher enttäuscht. Eins sollst du vorher aber noch wissen: Ich halte dich für eine fantastische Frau, Gracie. Du bist stark, bezaubernd und wunderschön. Ganz egal, ob dein Vater in deinem Leben eine Rolle spielt oder nicht.“


  Nervös, wie sie war, und auf so eine Erklärung überhaupt nicht vorbereitet, warf sich Gracie Luca, ohne lange zu überlegen in die Arme. Prompt erwiderte er die Umarmung, und Gracie fühlte sich sicher und geborgen. Ganz wie erwartet.


  „Vielen Dank für alles, Luca“, murmelte sie an seiner breiten kraftvollen Brust. „Du hast dich selbst übertroffen.“


  „Nein, meine Schöne. Ich fange nur gerade an, dir zu zeigen, wie sehr ich dich schätze.“


  Tja, wenn Dad auch nur ein Zehntel von Lucas Charme besitzt, kann ich verstehen, warum Mom damals ihrem Italiener verfallen ist, dachte Gracie. Plötzlich konnte sie ihrer Mutter endlich verzeihen. Dabei hatte sie ihren Vater noch nicht einmal gesehen! Und das alles verdankte sie dem Mann an ihrer Seite.


  „Komm bitte mit, Luca!“ Gracie sah ihn direkt an, obwohl er ihr so sicher anmerken würde, was sie für ihn empfand.


  „Bist du sicher? Möchtest du in so einem Moment nicht lieber allein sein?“


  „Nein, ich will schon, dass du dabei bist.“ Ihre Stimme bebte leicht.


  „Na gut. Dann komm, damit ich dich meinem neuen Freund Antonio vorstellen kann!“


  Den ganzen langen Weg nach oben hielt Gracie Lucas Hand fest. Als Luca an die Tür klopfte, fühlte sich Gracie, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


  Dann ging die Tür auf, und Gracie stand ihrem Vater gegenüber. Seinetwegen war sie nach Italien geflogen, und in diesem Moment verstand sie, warum ihre Mutter sie manchmal so wehmütig angesehen hatte. Fast, als würde sie etwas bereuen. Antonio Graziano hatte dunkles lockiges Haar und tiefblaue Augen. Dass er mit Gracie verwandt war, war unverkennbar.


  Abgesehen von der Ähnlichkeit sah er anders aus, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Vor allem älter und kleiner.


  „Dad?“, fragte sie nervös.


  „Gracie! Mein Herzblatt. Du weißt gar nicht, wie glücklich ich bin, dass du zu mir gefunden hast.“ Er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  Luca ließ Gracies Hand los, drehte sich leise um und ging.


  Einige Stunden später schmiegte sich Gracie auf der Rückbank des Wagens in Lucas Arme, während der Fahrer sie durch die Dunkelheit nach Hause chauffierte. Endlich wusste sie genauer, was damals zwischen ihren Eltern geschehen war. Ihr Vater hatte ihrer Mutter einen Heiratsantrag gemacht. Wenige Tage später waren sie nachts zusammen eingeschlafen, doch als er am nächsten Morgen aufwachte, war seine Verlobte verschwunden. Um Gracies Mutter nach Australien zu folgen, hatte Antonio sein Jurastudium abgebrochen. Doch sie hatte ihm telegrafiert, dass sie das Baby verloren hätte und ihn nie wiedersehen wollte.


  Die Lüge nahm er ihr nicht übel, schließlich hatte sie es für ihn getan. Damit er sein Studium beenden und wie geplant Karriere machen konnte.


  Doch Antonio Graziano hatte nie zu Ende studiert, sondern war stattdessen in Rom geblieben.


  „Und? Ist das Gespräch so verlaufen, wie du es dir gewünscht hast?“, fragte Luca nach einer Weile.


  Wohlig spürte Gracie seinen warmen Atem an ihrer Wange. „Ja und nein“, antwortete sie.


  „Erzähl!“, bat er sanft.


  Sie gähnte. „Ich mag ihn, und das ist ein guter Anfang, finde ich.“


  Aber wie sollte es nun weitergehen? Sie hatte nie darüber nachgedacht, was sie tun würde, nachdem sie ihren Vater gefunden hatte. Jetzt war klar, dass ihre erste Begegnung nicht nur das Ende der Suche, sondern auch der Anfang von etwas Neuem, Unbekanntem bedeutete.


  „Was hast du denn als Nächstes vor?“, fragte Luca.


  „Als Nächstes erwartet mich eine lange Heimreise.“ Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sich Gracie an seine breite Schulter und schlief ein.


  „Gracie, wir sind zu Hause“, flüsterte Luca dicht an ihrem Ohr, als der Wagen gut zwei Stunden später vor der Villa Siracusa hielt.


  Gracie brauchte eine Weile, um aus dem Tiefschlaf zu erwachen. Trotzdem war sie sicher, dass Luca ihr eben noch einen sanften Kuss auf den Scheitel gedrückt hatte. Das war so ein köstliches Gefühl gewesen, dass sie es noch einige Momente genoss, bevor sie richtig wach wurde.


  „Ich bin völlig erledigt“, sagte Gracie leise. „Ist es okay, wenn ich nur kurz Mila Gute Nacht sage und dann schlafen gehe?“ Da sie Mila zuletzt verzweifelt in Lucas Armen weinend gesehen hatte, wollte sie vor dem Schlafen unbedingt mit ihr im Reinen sein.


  „Ja, natürlich“, sagte Luca ebenso leise.


  Mila spielte in ihrem Zimmer auf dem Fußboden, während Cat im Schaukelstuhl saß und ihr vorlas. Als Gracie hereinkam, blickte Cat auf, nickte kurz und verließ den Raum.


  Allein mit Mila, unterdrückte Gracie ein Gähnen und setzte sich auf das Bett.


  „Wie war denn das Abendessen bei deiner Gran-Nonna, Mila?“, fragte sie freundlich.


  „Il pranzo era buono, grazie“, sagte Mila, den Blick stur auf ihr Spielzeugpferd geheftet.


  „Wie bitte?“ Obwohl Gracie verstanden hatte, dass das Essen gut gewesen war, sollte Mila ihr auf Englisch antworten.


  Doch Mila wiederholte einfach ihren Satz. „Il … pranzo … era … buono … grazie.“ Nur langsamer und etwas lauter.


  „Aha, du willst wohl nichts mehr lernen?“, versuchte Gracie, den Ehrgeiz der Kleinen zu wecken.


  Doch Mila zuckte nur die Schultern und antwortete nicht.


  „Na gut, dann lasse ich dich jetzt mit Pino allein. Und wenn du wissen willst, was ein ‚Bunyip‘ ist, kannst du gern kommen und mich fragen.“ Damit stand Gracie auf und ging langsam zur Tür.


  „Gracie?“, fragte Mila leise.


  „Ja?“


  „Bringst du mich ins Bett?“


  „Ja, gern“, antwortete Gracie erleichtert. Sie half Mila beim Ausziehen, zog ihr das bestickte Nachthemd über den Kopf und legte sie in ihr großes Bett.


  Obwohl sie dieses Ritual inzwischen schon kannte, empfand Gracie es an diesem Abend als besonders kostbar. Nur konnte sie nicht sagen, ob es daran lag, dass ihr ihre Gastfamilie so sehr ans Herz gewachsen war, oder weil sie sich fühlte, als ob dies die letzten gemeinsamen Momente mit Mila sein könnten.


  „Du weißt doch, dass meine Mama im Himmel ist?“, fragte Mila plötzlich unvermittelt. Wollte sie ihr Gespräch von neulich fortsetzen?


  „Ja.“


  „Heißt das, dass du jetzt meine neue Mama bist?“


  Wie erstarrt hielt Gracie inne. „Meinst du denn, dass du eine neue Mama brauchst?“


  Anscheinend war sie noch nicht bereit, diese Frage zu beantworten, denn nun änderte Mila den Blickwinkel auf das Thema. „Eine Weile habe ich gedacht, Tante Jemma wird meine neue Mama. Aber Papa hat mir gesagt, dass das nicht stimmt.“


  „Findest du nicht, dass dein Papa und du auch allein ein ziemlich gutes Team seid?“


  „Doch.“


  „Dann hast du deine Antwort, Mila. Nicht jede Familie besteht aus Mutter, Vater und einem kleinen Mädchen.“


  Wie gebannt hörte ihr die Kleine zu.


  „Manche Familien bestehen aus Großmüttern und Onkeln …“, fuhr Gracie fort.


  „So wie meine!“, griff Mila die Vorstellung begeistert auf.


  Gracie strich ihr übers Haar, um sie wieder zu beruhigen, denn schließlich sollte sie bald einschlafen. „Genau. Und solange sich die Mitglieder einer Familie lieben, ist es egal, wer alles dazugehört.“


  „Liebst du Papa und mich, Gracie?“


  Kinder kamen doch immer direkt zur Sache! „Ich liebe dich sehr, Mila, und ich hoffe, dass wir Freunde bleiben, solange ich lebe.“


  „Aber du wirst schon bald wieder wegfahren, stimmt’s?“


  Wie sollte sie antworten, ohne Mila zu verletzen? „Eines Tages, ja.“


  Milas Lippe begann verdächtig zu zittern.


  Deshalb fuhr Gracie schnell fort: „Aber wer weiß, vielleicht verlässt du mich ja zuerst? Schließlich wirst du jeden Tag älter und größer. Vielleicht gehst du schon zur Schule, bevor ich euch verlasse.“


  „Meinst du?“ Stolz streckte Mila die Brust vor.


  Gracie wusste, dass es mehr als einen Besuch bei ihrem Vater brauchen würde, um eine richtige Beziehung zueinander aufzubauen. Demnach würde sie möglicherweise etwas länger, als ursprünglich geplant, in Italien bleiben. Der Gedanke gefiel ihr– sehr sogar.


  „Ja, ich glaube das könnte passieren.“


  „Okay.“ Mila drückte ihr geliebtes Pferdchen an sich. „Jetzt möchte Pino über etwas anderes reden.“


  „Wie wär’s dann mit einer Gutenachtgeschichte? Ich kenne eine, die die australischen Kinder ganz besonders lieben. Sie heißt ‚Der Zauberpudding‘.“


  „Und kommt ein ‚Bunyip‘ drin vor?“


  „Hm, zufällig ja.“


  Völlig überrascht trat Luca einen Schritt von der Kinderzimmertür zurück und lehnte sich im Flur an die Wand. Dass Gracie und Mila über solche Themen redeten, hatte er nicht geahnt. Ihn hatte Mila noch nie direkt nach Sarina gefragt.


  Einerseits war er froh, dass Gracie seiner Tochter half, mit einem so schwierigen Thema fertig zu werden. Andererseits war er verletzt, weil er von diesen Momenten der Nähe und des Vertrauens ausgeschlossen blieb. Instinktiv massierte er seine Brust. Aber er wusste, dass keine Massage seinen Schmerz lindern würde. Dafür gab es nur eine Lösung, und die erforderte, dass er Gracie ein zweites Angebot machte. Ein Angebot, das sie nicht ablehnen konnte.


  Sobald Mila eingeschlafen war, ging Gracie nach unten.


  Luca saß in seinem Arbeitszimmer.


  „Ich dachte, du wolltest gleich ins Bett?“, fragte er, als sie bei ihm anklopfte.


  „Das hatte ich auch vor, aber nun ist etwas dazwischengekommen. Kann ich einen Moment mit dir reden? Es geht um ein etwas heikles Thema.“


  Er nickte.


  Blitzschnell, bevor sie es sich anders überlegen konnte, stieß Gracie hervor: „Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich sofort gehe.“


  Mit einem Mal war Luca hellwach. „Was? Warum denn?“


  „Wegen Mila. Sie hat mich gefragt, ob ich ihre neue Mutter sei.“ Unruhig hielt Gracie den Atem an. Würde er lachen? Explodieren? Traurig werden?


  Nichts in seiner Miene verriet, was in ihm vorging. „Du hast deinen Vater heute zum ersten Mal getroffen“, sagte er ruhig. „Du kannst noch nicht abreisen.“


  „Meinst du etwa, das wüsste ich nicht?“, platzte Gracie heraus. Vielleicht reagierte sie umso heftiger, weil Luca so ruhig und ungerührt wirkte. „Ich werde mir eine Unterkunft in Rom suchen müssen, was ich mir nicht leisten kann. Oder ich schlafe bei meinem Vater auf dem Sofa. Aber dafür kennen wir uns eigentlich noch nicht gut genug.“


  „Dann bleib doch bei uns!“


  „Gibt es denn keine anderen Möglichkeiten?“


  „Tun, was Mila gesagt hat.“


  „Das verstehe ich nicht. Wie meinst du das?“, fragte sie irritiert.


  „Ich schlage vor, du bleibst hier und wirst Milas neue Mutter. Heirate mich einfach, mein Engel!“ Luca sah ihr an, dass sie mit diesem Vorschlag ebenso wenig gerechnet hatte wie er selbst. Aber nachdem er die Idee einmal ausgesprochen hatte, fand er sie goldrichtig.


  Gracie schluckte. „Das meinst du nicht ernst, Luca!“


  „Doch, meine Liebe, sonst hätte ich es nicht gesagt.“


  „Hast du es dir gut überlegt?“, fragte sie heiser.


  „Ehrlich gesagt, nein. Aber ich halte es für eine vernünftige Idee. Wir vertragen uns gut, und wir lieben Mila. Ich finde, es ist eine hervorragende Lösung.“


  Als Luca sah, wie sie errötete, wusste er, dass er sie mit seinem Vorschlag schockiert hatte. Und er? Ihm ging allmählich auf, was eine solche Ehe bedeuten würde: Er würde eine Gefährtin bekommen, Mila glücklich machen und bis an sein Lebensende Gracies Nähe und Wärme genießen können. Jeden Morgen beim Aufwachen würde er von Neuem über ihre Vitalität und Schönheit staunen, und er hätte all das ganz für sich allein …


  Erst nach einer Weile merkte er, dass Gracie heftig mit dem Kopf schüttelte.


  „Ist dir eigentlich klar, was du da gesagt hast?“, fragte sie empört. „Du nennst eine Ehe zwischen uns eine vernünftige Idee und eine hervorragende Lösung? Jetzt mach mal einen Punkt und nimm das Thema endlich ernst, Luca!“


  „Das tue ich doch.“


  „Nein. Du hast schon einmal wegen Mila geheiratet. Das solltest du nicht noch einmal tun.“


  „Meine Ehe mit Sarina war ganz in Ordnung.“


  Dabei wusste er, dass das nicht stimmte. Denn was er für Gracie empfand, war etwas ganz anderes als seine Gefühle für Sarina. Oder für irgendeine andere Frau. Er wollte, dass Gracie glücklich war und sich sicher und geborgen fühlte, wollte ihr alles geben, was sie brauchte oder sich wünschte.


  Noch wichtiger aber war ihm, dass er ihr genauso viel bedeutete wie sie ihm. Denn wenn das nicht der Fall war– und davon ging er aus–, konnte er sie wirklich nicht heiraten. Eine solche Enttäuschung würde ihm das Herz vollends brechen, nachdem es durch die Ehe mit Sarina schon einen gehörigen Knacks bekommen hatte.


  „Du hast recht“, stimmte er zu, obwohl er gar nicht wusste, ob das stimmte. Der Heiratsantrag hatte sich viel besser angefühlt. „Es war falsch, dir aus heiterem Himmel einen Antrag zu machen. Damit habe ich dich in die unangenehme Lage gebracht, ablehnen zu müssen, und das tut mir leid. Aber bitte bleib bei uns! Ich werde mit Mila darüber reden. Ich lege ihre Erziehung gern in deine Hände, und ich weiß, dass ihr nicht nur Vokabeln übt, sondern auch noch über andere Themen sprecht.“


  Vor Scham errötetete Gracie. „Es tut mir leid, aber Mila hat mich gefragt, und ich musste irgendetwas antworten. Also habe ich ihr gesagt, was mir mein Herz eingegeben hat.“


  „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Gracie. Ich habe doch gesagt, dass ich dir sehr dankbar bin. Du ahnst nicht, wie sehr du uns allen hilfst.“


  Zum Beispiel hast du bewirkt, dass Milas Lachen wieder durchs Haus schallt und Domenico sich hier zu Hause fühlen konnte. Und Jemma ist zu dem Schluss gekommen, dass sie sich nicht mehr um uns kümmern muss.


  Aber all das konnte er nicht aussprechen. Sicher hätte er Gracie damit nur verwirrt und es ihr noch schwerer gemacht zu gehen. Sofern sie überhaupt gehen musste.


  „Gut, dann bleibe ich.“


  Luca atmete erleichtert auf.


  „Unter der Bedingung, dass du mit Mila redest und ihr alles erklärst! Ich glaube, du solltest noch einiges mit ihr besprechen, bevor du daran denken kannst, dein Leben mit jemandem zu teilen.“


  „Ja, da hast du recht. Wie immer.“ Obwohl seine Brust noch mehr schmerzte als vor dem Gespräch, zwang Luca sich zu einem Lächeln.


  „Hm. Ich möchte meinen Vater sehr gern öfter treffen und viel Zeit mit ihm verbringen, damit wir uns wirklich wie Verwandte fühlen können. Und hier bleibt also wirklich alles beim Alten?“


  „Ja, natürlich“, versicherte Luca schnell. Alles hätte er versprochen– nur damit Gracie blieb. „Wir machen weiter wie bisher.“


  Eindringlich sah Gracie ihm ins Gesicht. Dann gab sie ihm einen Kuss auf die Wange, ließ seine Hände los und ging nach oben.


  Doch an Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder hörte sie Luca sagen Heirate mich einfach, mein Engel!


  Auch wenn sie das Angebot abgelehnt hatte, änderte das nichts an dem Problem, dass sie diesen Mann liebte. Sie liebte seine Art, alle, die ihm nahestanden, zu schützen, seine starken Arme, sein herzliches Lächeln. Sie liebte ihn sogar dafür, dass er sie heiraten wollte, damit seine kleine Tochter glücklich war. Trotzdem hatte sie natürlich ablehnen müssen.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte Gracie, ihre Mutter wäre zur Stelle. Denn sie hätte sicher verstanden, warum sie Nein gesagt hatte.


  11. KAPITEL


  Spät in der Nacht, sobald in Melbourne der Tag angebrochen war, schlich Gracie sich in Lucas Arbeitszimmer. Aufgeregt wählte sie Caras Nummer. Bitte sei zu Hause, betete sie vor sich hin, bitte! Und sie hatte Glück.


  Nach dem dritten Klingeln nahm Adam ab. „Hallo?“


  „Adam? Hier ist Gracie.“


  „Gracie? Wo bist du denn? Und wie geht es dir?“


  „In Italien. Danke, gut. Könnte gar nicht besser sein. Hör mal, kann ich bitte Cara sprechen?“


  „Ja, natürlich!“


  Aufatmend lehnte sich Gracie in Lucas Stuhl zurück.


  „Gracie! Bist du es wirklich? Warte noch einen Moment“, sagte Cara. „Ich melde schnell eine Konferenzschaltung mit Kelly an.“


  „Hallo?“, meldete sich Kelly wenige Minuten später.


  „Hallo, Kelly, rate mal, wer noch in der Leitung ist!“, rief Cara.


  „Erkennst du meine Stimme?“, fragte Gracie.


  „Gracie Lane! Endlich. Hör mal, meine Liebe, tu uns das nie, nie wieder an!“, schimpfte Kelly aufgeregt. „Du hast dich über eine Woche nicht gemeldet. Ich war zweimal kurz davor, meine Tasche zu packen und in den nächsten Flieger nach Rom zu steigen. Nur weil ich Brodie noch nicht allein lassen kann, habe ich es nicht getan.“


  „Wie geht es Brodie denn?“, erkundigte sich Gracie, um ihre Freundin Kelly von ihrem Ärger abzulenken.


  Und ihre Taktik funktionierte.


  „Er ist gesund. Putzmunter. Ich liebe ihn wirklich über alles“, antwortete Kelly begeistert. „So, und jetzt möchte ich wissen, ob du zum Trevi-Brunnen gegangen bist, Gracie!“


  „Ja, bin ich.“ Allerdings kam es ihr vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her. „Rom ist fantastisch.“


  „Und hast du eine Münze hineingeworfen?“


  „Ja, sogar zwei Münzen.“


  „Wofür ist die zweite noch mal?“, fragte Kelly. „Dabei kann man sich etwas wünschen, stimmt’s?“


  „Nein“, warf Cara ein. „Die zweite Münze bedeutet, dass du einen Italiener heiraten wirst.“


  „Oh!“, kreischte Kelly begeistert. „Und wenn du dir wünschst, einen Italiener zu heiraten, wirkt es doppelt!“


  „Moment mal, ihr zwei!“, mischte sich Gracie ein. „Tut mir leid, wenn ich unterbreche, aber ich brauche euren Rat.“


  „Warum tut es dir leid?“, widersprach Kelly. „Ich bin so froh, dich endlich wieder zu hören. Wie geht es dir denn so ganz allein im fernen Italien?“


  „Eigentlich bin ich gar nicht mehr allein.“


  „Erzähl, Gracie! Du hast einen Mann kennengelernt, stimmt’s oder hab ich recht?“, fragte Kelly.


  „Sozusagen … ja.“


  „Hab ich’s doch gewusst! Und ähnelt er einem römischen Gott: groß, dunkler Typ, sehr gut aussehend?“


  „Ja, aber es ist nicht so, wie ihr denkt. Ich wohne nicht mehr in der Pension für Rucksacktouristen. Jetzt wohne ich in seiner Villa und gebe seiner vierjährigen Tochter Englischunterricht.“


  Auf diese Erklärung hin herrschte tiefes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  „Ich mache meine Sache gar nicht so schlecht“, verteidigte sich Gracie.


  „Das ist doch klar. Keine Frage“, antworteten Cara und Kelly wie aus einem Munde.


  Dann räusperte sich Cara. „Aber was hält seine Frau davon, dass du hinter ihrem Mann her bist?“


  „Seine Frau ist vor einem Jahr gestorben.“


  „Oh!“, rief Kelly. „Ein Witwer? Du bist ja so eine süße Zuckermaus.“


  „Dann ist er zu haben“, fasste Cara zusammen. „Ein großer dunkler Römer, der noch frei ist. Ich für mein Teil sehe da kein Problem.“


  „Mir fällt auch nichts ein, was dagegen spräche“, bemerkte Kelly.


  „Ich möchte, dass ihr mir einige elegante Möglichkeiten nennt, wie ich mich aus dieser Situation befreien kann“, erklärte Gracie, ohne auf die Äußerungen der beiden einzugehen.


  „Von was genau willst du dich denn befreien?“


  Von Wärme, Zärtlichkeit und Trost. Aber auch von Leidenschaft und verstörender Intimität. Und all diese Gefühle waren so intensiv, dass Gracie sich sehr bedrängt fühlte.


  „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“ Mit geschlossenen Augen wartete sie darauf, dass Kelly und Cara anfingen zu lachen. Und die unvermeidlichen Witze darüber machten, dass ein Heiratsantrag bei ihr ja kaum etwas Neues sei.


  „Oh Gracie, das ist ja wunderbar!“ Kelly klang, als würde sie gleich vor Rührung in Tränen ausbrechen.


  „Ich wusste es!“, kreischte Cara. „Die zweite Münze steht für den Wunsch, einen Italiener zu heiraten!“


  „Jetzt hört mir mal zu, ihr beiden!“, rief Gracie. „Die zweite Münze steht für einen Wunsch. Für irgendeinen stinknormalen Wunsch.“ Sie biss sich auf die Lippe. Wenn sie weiter so laut redete, würde sie das ganze Haus aufwecken. „Und ich habe mir nicht gewünscht, einen Italiener zu heiraten. Außerdem ist es alles andere als wunderbar, denn er sieht in mir nur eine Mutter für seine Tochter.“


  Wieder herrschte am anderen Ende der Leitung ein bedeutungsschwangeres Schweigen.


  „Versteh mich jetzt nicht falsch, Gracie“, begann Kelly schließlich vorsichtig. „Du weißt, dass ich dich liebe, aber jetzt muss ich mal ein offenes Wort mit dir reden. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass irgendein Mann bei deinem Anblick in erster Linie an deine mütterlichen Qualitäten denkt. Wetten, dass er dich aus weit persönlicheren Gründen heiraten will? Bestimmt war es Liebe auf den ersten Blick. Der arme Kerl ist noch nie einer Frau wie dir begegnet und war wahrscheinlich wie vom Blitz getroffen, als du in sein Leben geplatzt bist.“


  „Du kennst ihn doch überhaupt nicht“, wehrte Gracie ab.


  „Nein, meine Süße, aber ich kenne dich. Bei deiner Arbeit im Casino haben dir fast jeden Abend irgendwelche Typen Heiratsanträge gemacht, aber du hast uns nie in aller Herrgottsfrühe angerufen, um es uns zu erzählen. Allein das verrät mir schon, dass es diesmal anders ist.“


  „Unsinn! Ich glaube, du verbringst den ganzen Tag mit deinem Baby und hast ein bisschen den Kontakt zur wirklichen Welt verloren.“


  „Also, ich finde auch, dass es eine großartige Nachricht ist“, kam Cara Kelly zu Hilfe. „Und ich habe kein Baby. Du musst also gar nicht versuchen, uns etwas anderes einzureden. Aber was ist mit deinem Vater? Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie deine Suchaktion ausgegangen ist. Hast du ihn gefunden?“


  „Ja. Wir haben uns heute zum ersten Mal getroffen.“


  „Na, wenn das keine tolle Neuigkeit ist!“, rief Kelly. „Und wie hast du es geschafft, ihn zu finden?“


  „Das habe ich alles Luca zu verdanken.“


  „Ist Luca der Witwer mit der Tochter und dem guten Geschmack?“, erkundigte sich Cara.


  „Hm.“


  „Er hat dich also nicht nur in sein Haus aufgenommen, sondern außerdem deinen Vater gefunden, was bis dahin niemand geschafft hat?“, fragte Kelly.


  „Ja.“


  „Das hört sich wirklich so an, als wäre der Mann zu nichts zu gebrauchen“, scherzte Kelly. „Du solltest ihm schnellstmöglich den Laufpass geben.“


  Gracie hörte, wie oben eine Tür zugeschlagen wurde.


  „Okay, ich werde darüber nachdenken. Aber es gibt noch einen anderen Grund für meinen Anruf. Könnte eine von euch etwas Geld auf mein Konto überweisen? Ich muss hier einige Dinge regeln, und das Konto ist praktisch leer.“ Widerstrebend nannte sie ihnen den Betrag, der ihre Schulden bei Luca für die neuen Kleider und alles, was sie sonst noch brauchte, decken würde. Aber sie hatte sich ganz umsonst Sorgen gemacht. Kelly und Cara überschlugen sich förmlich, um ihr zu helfen.


  „Ihr könnt meinen Fernseher und die Stereoanlage verkaufen. Den Rest zahle ich euch zurück, sobald ich kann.“


  „Abgemacht“, versprach Cara. „Du hast das Geld morgen auf deinem Konto.“


  „Vielen Dank. Jetzt muss ich wirklich Schluss machen. Gute Nacht, ihr beiden. Ich liebe euch.“


  Mit einem Seufzer legte Gracie auf. Sie musste noch ein paar andere Telefonate führen, und ihr blieb nicht viel Zeit, bis die anderen aufwachten. Zuerst hinterließ sie eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter der australischen Botschaft, um mitzuteilen, dass sie nicht zu der Party kommen würde. Danach rief sie die Fluggesellschaft an.


  Am nächsten Morgen sah Luca, wie Gracie zu seinem Wagen ging. In ihrer weißen Bauernbluse, die ihr malerisch tief über eine Schulter gerutscht war, der weißen Hose mit breitem Ledergürtel und den pinkfarbenen Ballerinas sah sie einfach bezaubernd aus.


  Fröhlich bellend folgte Cäsar ihr zum Wagen. Während Jemma am Vortag vergeblich versucht hatte, den großen Hund mit Strenge zur Räson zu bringen, hockte Gracie sich jetzt vor ihn hin und sprach geduldig auf ihn ein. Irgendwann machte Cäsar tatsächlich Platz und blieb ruhig und gehorsam sitzen.


  Verwundert sah Luca ihr zu. Gracie verfügte über ein einzigartiges Talent, mit den Lebewesen in ihrer Umgebung umzugehen– seien es nun Erwachsene, Kinder oder Tiere. Ohne ihn zu bemerken, stieg Gracie ins Auto und fuhr davon. Dabei hätte er liebend gern noch einen Blick in ihr schönes Gesicht erhascht.


  Aber vor allem musste er dringend mit seiner Tochter reden. Schweren Herzens ging er in Milas Zimmer.


  „Hallo, Papa!“


  „Guten Morgen, mein Schatz!“


  „Gracie besucht ihren Vater“, klärte Mila ihn auf. „Aber sie kommt bald wieder nach Hause.“


  „Oh, wie schön“, antwortete Luca. „Hör zu, Mila Liebling, ich würde mich gern ein bisschen mit dir unterhalten“, sagte er dann.


  „Ich finde, Gracie ist hübscher als ich.“ Mila war ganz mit ihrer eigenen kleinen Welt beschäftigt.


  „So, findest du?“ Luca hockte sich zu seiner Tochter auf den Fußboden.


  „Ja. Ich glaube, das kommt, weil ich sie so lieb habe … Hast du mich immer noch lieb?“, wollte sie im nächsten Moment wissen.


  „Natürlich. Sehr sogar. Und das wird auch immer so bleiben.“


  „Auch wenn ich Gracie jetzt so lieb habe?“


  „Aber sicher. Du kannst so viele Menschen lieben, wie du möchtest. Das heißt ja nicht, dass du mich oder Gran-Nonna oder Jemma weniger lieb hast als vorher.“


  „Oder Pino?“


  „Oder Pino.“


  „Und Onkel Dom?“


  Als sich so unvermutet eine Gelegenheit ergab, dieses heikle Thema anzusprechen, verspürte Luca einen schmerzhaften Stich in der Brust.


  „Vor allem Onkel Domenico“, versicherte er Mila. „Denn vor langer Zeit, noch bevor du auf die Welt gekommen bist und bevor deine Mama und ich geheiratet haben, waren Onkel Dom und deine Mama ein Liebespaar. Und aus dieser Liebe bist du entstanden. Onkel Domenico ist dein wirklicher Vater.“


  Ganz spontan waren ihm diese Worte entschlüpft, und gleich darauf fragte sich Luca, ob er nicht einen Fehler gemacht hatte. Vielleicht war Mila noch zu jung, um die Zusammenhänge zu begreifen.


  Nach einigen Sekunden des Schweigens sah Mila ihn an– vollkommen offen und fröhlich. „Kann ich ihn trotzdem weiter Onkel nennen und dich Papa? Das ist besser, weil er nur manchmal kommt und du immer hier bist und dich um mich kümmerst.“


  Gerührt nahm Luca sie in den Arm und drückte sie fest an sich. „Natürlich, mein Liebling. Wir haben auch immer gedacht, dass es so besser ist.“


  Als würde Mila die Bedeutung dieses Augenblicks spüren, ließ sie sich so lange von ihm umarmen, wie er es brauchte.


  „Deine Espressomaschine ist wirklich genial“, rief Gracie aus der Küche ihres Vaters.


  „Sie ist ganz neu“, antwortete Antonio stolz. „Genau wie der Clubsessel. Gefällt er dir?“


  „Oh ja, sehr“, antwortete sie, als sie mit dem Kaffee ins Wohnzimmer kam.


  „Nachdem dein Freund eins meiner Bilder erstanden hat, konnte ich ihn mir kaufen. Er lässt sich in ein Gästebett verwandeln. Falls du also mal hier übernachten möchtest …“


  Vor Freude schlug Gracies Herz schneller. Luca hatte ihrem Vater ein Bild abgekauft? Statt ihm einfach Geld anzubieten, hatte er ihm auf eine Weise geholfen, die es ihm ermöglichte, seine Würde zu wahren.


  „Natürlich. Das würde ich sehr gern tun“, erwiderte sie strahlend.


  „Ich konnte mir von dem Geld sogar eine Schlafzimmereinrichtung und einen neuen Kühlschrank leisten. Beides wird demnächst geliefert. Wenn du das nächste Mal kommst, sind die Sachen bestimmt schon da. Ich meine … natürlich nur, wenn du Lust hast, mich noch einmal zu besuchen.“


  „Ich werde dich noch oft besuchen“, versprach Gracie und sah gerührt, wie sein Gesicht bei diesen Worten vor Freude aufleuchtete.


  Während der Fahrt nach Rom hatte sie sich immer wieder gefragt, ob es richtig gewesen war, Lucas Angebot anzunehmen und noch länger in der Villa zu wohnen. Leider stand fest, dass sie bis über beide Ohren in den Hausherrn verliebt war und er ihre Gefühle nicht erwiderte. Wie sollte er auch? Sie war eine mittellose Fremde und er– er war einfach Luca.


  Doch als sie ihren Vater ansah, wusste Gracie, dass es richtig war zu bleiben, mochte es auch noch so schmerzhaft für sie sein. Und wie es aussah, würde sie Lucas Hilfsbereitschaft noch eine Weile in Anspruch nehmen müssen.


  „Ach, Gracie, wenn du wüsstest, wie glücklich ich bin, dich gefunden zu haben. Ganz besonders freut mich, dass du nicht gleich wieder verschwindest, sodass ich die Chance habe, dich richtig kennenzulernen.“


  Damit sprach ihr Vater genau das aus, was sie empfand. Spontan streckte sie die Hand aus und legte sie auf seine. Verwundert stellte sie fest, dass dies ihr erster echter Ausdruck von Zuneigung war. Dieser Mann lag ihr nicht nur am Herzen, weil er ihr Vater, sondern weil er liebenswert war. Und plötzlich wusste sie, dass alles gut werden würde.


  Sie würde so lange in Italien bleiben, bis diese neue, noch ganz zarte und kostbare Beziehung sich gefestigt hatte. Für ihren Vater würde sie vieles in Kauf nehmen. Wie viel, hing ganz allein von ihr ab.


  „Wir haben alle Zeit der Welt“, versprach sie ihm und drückte dabei weiterhin fest seine Hand.


  Als Gracie nach dem Lunch in die Villa zurückkehrte, war sie in Hochstimmung. Obwohl sie etwas ängstlich war, wie Luca sich nach dem gestrigen Gespräch wohl ihr gegenüber verhalten würde, ging sie als Erstes in sein Arbeitszimmer.


  „Ich bin wieder da!“, rief sie fröhlich.


  Sein strahlendes Lächeln ließ all ihre Befürchtungen dahinschmelzen.


  „Wie war dein Besuch?“, fragte er.


  „Fantastisch. Und dein Gespräch mit Mila?“


  Sein Lächeln wurde noch breiter. „Großartig.“


  Erleichtert ließ Gracie sich auf die Couch fallen und streckte die Beine von sich. „Sieht aus, als wäre alles in Ordnung.“


  Keine Spannung trübte ihr Beisammensein. Keine verstohlenen Blicke. Kein verlegenes Schweigen.


  „Wenn das so ist, können wir doch das Picknick machen, das du neulich vorgeschlagen hast“, meinte Luca. „Ein bisschen frische Luft tut uns beiden sicher gut.“


  „Klar. Warum nicht?“


  „Fantastisch. Holst du Mila, während ich uns etwas zu essen besorge? In einer Viertelstunde treffen wir uns am Hintereingang.“


  „Einverstanden.“ In Windeseile sprang Gracie auf und lief nach oben. Niemals würde sie ein Angebot ablehnen, das ihr ein wenig Zeit mit Luca schenkte.


  Nach einem üppigen Mahl aus kaltem Hühnchen, Salat, Käse und Brot ging Mila mit Pino auf Entdeckungsreise. In Sichtweite der Erwachsenen, die– an einen Baumstamm gelehnt– im Schatten saßen, streiften die beiden durch das hohe Gras.


  Nachdem Gracie Luca von dem Treffen mit ihrem Vater erzählt hatte, verriet sie ihm, was sie noch auf dem Herzen hatte. „Ich würde gern mehr über Milas Mutter erfahren“, bat sie vorsichtig.


  „Aha! Du willst wohl meine übereilte Dummheit von neulich mit meinem ersten verpatzten Heiratsantrag vergleichen.“


  „Ich kann es nicht fassen, dass du das gerade gesagt hast“, stöhnte sie und barg ihr Gesicht in den Händen.


  Lachend zog Luca ihr die Hände vom Gesicht. „Tut mir leid, aber ich muss wohl der Tatsache ins Auge sehen, dass so etwas nicht gerade meine Stärke ist.“


  „Was denn? Heiratsanträge machen?“


  „Genau.“


  Vor lauter Liebeskummer glaubte Gracie, das Herz würde ihr zerspringen. „Eines Tages wirst du es können, Luca. Wenn der Zeitpunkt stimmt und die richtige Frau da ist.“


  Warum kann ich das nur nicht sein?


  „Aber um auf Sarina zurückzukommen …“, wechselte sie schnell das Thema.


  Luca nickte. „Als ich damals zu der Beerdigung meines Vaters kam, war sie schwanger und Dom verschwunden. Niemand wusste eine andere Lösung. Ich musste dem Kind einfach ein Heim geben, einen Vater und einen Namen. Außerdem war Sarina, die damals ein ähnlich wildes Leben führte wie Dom, natürlich heilfroh darüber.“


  „War es wirklich so einfach?“


  Luca lachte. „Nein, es war sogar sehr schwierig und hat mich einiges an diplomatischem Geschick gekostet. Aber irgendwann konnte ich alle Beteiligten davon überzeugen, dass es die beste Lösung war.“


  „Und niemand außer euch dreien kannte die Einzelheiten?“


  „Das habe ich wenigstens gedacht, bis Dom neulich den Mund nicht halten konnte …“


  „Schon gut, du musst dich nicht rechtfertigen.“ Scherzhaft gab Gracie Luca einen Klaps auf den Arm und ließ wie zufällig ihre Hand dort liegen. Obwohl es nur eine beiläufige Berührung war, genoss sie sie dennoch. „Wer bin ich denn, dass ich über deine Familie urteilen könnte? Schließlich kenne ich meine eigenen Halbgeschwister kaum, und das ist ganz und gar meine Schuld. Du liebst Mila, und Mila liebt dich. So einfach ist das.“


  „Sarina war ungefähr so alt, wie du es jetzt bist, als Mila geboren wurde. Sie hatte immer das Gefühl, man hätte ihr die Jugend gestohlen.“


  Weil Luca Gracie ansah, waren sich ihre Gesichter plötzlich sehr nah. Wieder einmal klopfte Gracie das Herz bis zum Hals. Gleichzeitig erfüllten sie die Stille und die Nachmittagshitze mit einer wohligen Trägheit. Der ganze Tag schien irgendwie unwirklich, und sie spürte, wie sie sich tief in ihrem Inneren entspannte.


  Als sie ihre Hand zurückzog, hielt Luca sie fest und legte sie sich auf die Brust. Dort hielt er sie in seiner gefangen.


  Wie gebannt sah Gracie, wie ihre kleine weiße Hand unter seinen langen sonnengebräunten Fingern fast verschwand.


  „Meine Gründe waren nicht so selbstlos, wie es vielleicht aussieht, Gracie.“ Luca warf Mila, die im Gras herumtollte, einen liebevollen Blick zu. „Ich hatte als Kind eine schwere Krankheit und kann wahrscheinlich keine Kinder zeugen.“


  Oje. Offensichtlich lag immer etwas im Argen, egal, wie heil und perfekt die Welt eines Menschen von außen wirkte. Auch Gracie beobachtete jetzt Mila und sah amüsiert zu, wie sie Pino beschimpfte, weil das Pferd etwas falsch gemacht hatte.


  „Damals haben also alle Beteiligten von der Lösung profitiert“, schloss Luca.


  „Und wie ist es heute? Hast du immer noch das Gefühl, dass die derzeitigen Umstände die bestmöglichen für dich sind?“


  „Heute frage ich mich manchmal, ob ich alles nicht überhaupt nur für mich getan habe.“


  Nein, hätte Gracie am liebsten laut protestiert. Denn Luca bestrafte sich für eine Entscheidung, die er vor Jahren unter Zeitdruck und sehr schwierigen Bedingungen getroffen hatte. Aber sie brachte keinen Ton heraus. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  „Vielleicht wäre es damals besser gewesen, Dom zu zwingen, seine Pflichten als Vater zu erfüllen. Wenn er sein unstetes Leben aufgegeben und sich eine regelmäßige Arbeit gesucht hätte, wäre vielleicht alles anders gekommen. Und wenn ich mich von Sarina getrennt und ihr Milas Erziehung allein überlassen hätte, wäre sie heute vielleicht noch am Leben. Außerdem hätte ich Mila dann nicht mit diesem Gewicht belastet. Ich habe über das Leben anderer entschieden. Und warum? Weil es meinen Wünschen entgegenkam.“


  Gracies Herz setzte einen Schlag lang aus. „Aber auch du hast auf vieles verzichtet, Luca“, tastete sie sich dann vorsichtig an das Thema heran.


  „Unsinn. Nichts habe ich geopfert, aber auch gar nichts.“


  „Das stimmt nicht. Zum Beispiel hast du auf die Chance verzichtet, eine Frau zu finden, die dich liebt.“ Sofort bereute Gracie ihre Worte. Wenn er nun den richtigen Schluss daraus zog und begriff, dass sie ihn liebte?


  Doch Luca zuckte nur abfällig mit den Schultern. Offenbar war er gar nicht daran interessiert, etwas aus ihrer Bemerkung herauszulesen. „Dafür habe ich Mila bekommen“, entgegnete er.


  „Hm, und Dom seine Freiheit und Sarina dich.“


  Erneut zuckte Luca die Schultern. „Aus welcher Perspektive ich es auch betrachte, es läuft immer auf dasselbe hinaus: Ich bin nicht mehr sicher, ob ich das Recht hatte, diese Entscheidung zu treffen.“


  Weil er schluckte, wartete Gracie geduldig, bis er fortfuhr.


  „Mein Vater war gerade gestorben. Ich kam zur Beerdigung, und noch am selben Tag habe ich die ganze verfahrene Situation erfahren. Der Tod eines Elternteils verändert eine Menge im Leben eines Kindes, egal, ob es dreizehn oder dreißig ist. Mit einem Mal war ich der Herr des Hauses, und ich fürchte, ich habe diese Rolle zu ernst genommen. Ich habe damals einige schwerwiegende Entscheidungen fällen müssen und in dieser emotional sehr belastenden Situation vielleicht nicht immer die weisesten Lösungen gefunden.“


  Gracie nickte. „Ich weiß genau, was du meinst. Schließlich habe ich nach dem Tod meiner Mutter meinen Job und meine Wohnung aufgegeben, die Möbel verkauft, meine Freunde und meine Familie verlassen und bin nach Rom gekommen. Und kaum war ich hier, habe ich mich von einem wildfremden Menschen in sein Landhaus einladen lassen.“ Dabei rückte sie ein Stückchen näher und stupste ihn leicht mit der Schulter an.


  Luca lachte leise und erwiderte ihre Geste. „Du verstehst also, was ich meine?“


  „Ich glaube schon. Wenn die Eltern sterben, tun wir manchmal völlig irrationale Dinge.“


  Obwohl der Moment vorüber war, lehnte Gracie sich weiter an Lucas Schulter und genoss seine Nähe.


  „Ich glaube, deine Mutter hat dir sehr viel bedeutet“, bemerkte er. Seine Stimme klang unendlich sanft.


  Bei diesen Worten wand sich Gracie insgeheim vor Unbehagen. Ihre Hassliebe zu ihrer Mutter war ein Thema, dem sie sich nicht einmal stellte, wenn sie allein war. „Das ist doch ziemlich normal, findest du nicht?“


  „Vielleicht.“ Er schwieg einen Moment, dann fragte er unvermittelt: „Wie alt bist du eigentlich?“


  „Sechsundzwanzig. Warum willst du das wissen?“ Sie warf einen Stein in den Bach, woraufhin ein kleiner Frosch beleidigt davonhüpfte.


  Als würde Luca spüren, dass Gracie sich innerlich von ihm entfernte, hob er plötzlich ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. „Willst du das wirklich wissen?“, fragte er leise.


  Gracie, die das Gefühl hatte, in seinen dunklen, ernsten Augen zu versinken, nickte stumm.


  „Sie hat dir so viel bedeutet, dass du dich erst nach ihrem Tod auf die Suche nach deinem Vater gemacht hast. Weil du Angst hattest, sie zu verletzen. Obwohl es dich fast zerrissen hat, hast du ihretwegen gewartet.“


  „Aber sie hat immer gesagt, ich wäre ein Fehler …“


  „Gracie, Liebling, du bist niemandes Fehler. Du bist schön, warmherzig, großzügig und bezaubernd. Ich habe noch keinen Menschen getroffen, der so lebendig ist wie du. Und ich weiß, dass deine Mutter all diese Qualitäten an dir geschätzt hat– trotz ihres gebrochenen Herzens.“


  Konnte das tatsächlich wahr sein? Trotz all ihrer Kämpfe und Meinungsverschiedenheiten?


  „Und auf ihre Weise hat sie dir geholfen, dich auf all das vorzubereiten. Sie hat dafür gesorgt, dass du einen italienischen Pass bekommst und den Namen deines Vaters auf der Geburtsurkunde eintragen lassen. Sie und dein Vater konnten zwar nicht über ihren Schatten springen, aber das bedeutet nicht, dass deine Mutter nicht alles für dich getan hätte. Und auch du hast sie sehr geliebt, obwohl du nicht so um sie trauern kannst, wie es deiner Meinung nach sein sollte.“


  Wieder einmal hatte er recht, sie hatte ihre Mutter über alles geliebt. Natürlich hatte sie das getan. Das war ja das ganze verflixte Problem. Auf einmal verschwamm Lucas Gesicht vor Gracies Augen.


  „Bella.“ Seufzend streichelte er ihr Gesicht und wischte ihre Tränen sanft ab. Nach ein paar Sekunden brachen all die lang unterdrückten Gefühle mit Macht über sie herein, und ihr Weinen wurde immer lauter und verzweifelter. Der Verlust ihrer Mutter, das schmerzliche Wissen, ihren Bruder und ihre Schwester nie wirklich kennengelernt zu haben, die Begegnung mit ihrem Vater, ihre Zuneigung zu Mila und schließlich Luca, der ihr den Kopf verdreht hatte– es war einfach zu viel für sie.


  Luca zog Gracie an sich und wiegte sie sanft in seinen Armen. Für ihn war es kaum auszuhalten, sie so verzweifelt zu sehen, und er wünschte, er könnte mehr für sie tun, als sie nur im Arm zu halten. Wäre es möglich gewesen, hätte er mit Freuden ihren Kummer auf sich genommen.


  Erst nach geraumer Zeit löste Gracie sich von ihm. Mit ihren großen blauen Augen sah sie ihn an. Noch immer hinterließen die letzten Tränen eine schwache Spur Mascara auf ihren Wangen. Aber Luca fand, dass sie nie schöner ausgesehen hatte als in diesem Moment.


  Als er sich sanft über sie beugte, beschleunigte sich sein Puls. Atemlos schloss er die Augen und tat, wovon er schon zahllose Male geträumt hatte. Warm und weich, öffneten sich ihre Lippen wie von selbst.


  Lucas Kuss war sinnlich und erfahren. Und so behutsam, als halte er etwas unendlich Kostbares, Zerbrechliches im Arm.


  Voller Hingebung erwiderte Gracie seinen Kuss. Seufzend legte sie Luca die Arme um den Nacken und erschauerte, als ihre Finger sein weiches lockiges Haar streiften. Daraufhin zog Luca sie enger an sich.


  Unter seinem festen und zugleich zärtlichen Griff verzichtete sie auf jede Form des Widerstands und signalisierte ihm, dass sie mehr wollte. Nur zu gern tat Luca ihr den Gefallen und küsste Gracie, bis sie lichterloh in Flammen stand.


  Die Welt um sie versank, es gab nur noch seine Lippen auf ihren. Sämtliche Geräusche traten in den Hintergrund, allein das heftige Pochen ihres Herzens war zu hören: laut, kraftvoll und dankbar. Dankbar, weil sie endlich ihrer Sehnsucht nachgab, die seit dem Tag, an dem sie Luca am Trevi-Brunnen begegnet war, stetig gewachsen war. So legte Gracie all ihre widerstreitenden Empfindungen in diesen Kuss– ihre Sehnsucht, ihr Verlangen, ihren Schmerz und ihre Trauer.


  Und Luca reagierte nun mit so viel Zärtlichkeit, Leidenschaft und Verständnis darauf, dass sie glaubte, den Verstand zu verlieren.


  „Gracie, mia cara“, flüsterte Luca dicht an ihrem Ohr, als er für einen Moment ihren Mund freigab, damit sie beide wieder zu Atem kommen konnten.


  Bei seinen Worten versteifte Gracie sich augenblicklich. Dass er Italienisch gesprochen hatte, brachte sie mit einem schmerzhaften Ruck auf den Boden der Realität zurück. Was tat sie hier nur? Sie lag in den Armen eines Italieners, bereit, sich von ihm verführen zu lassen. Genau wie ihre Mutter vor fünfundzwanzig Jahren. Anstatt den Fehler ihrer Mutter aus der Welt zu schaffen, war sie bereit, ihn zu wiederholen! Diese Erkenntnis wirkte wie eine eiskalte Dusche. Völlig entsetzt über sich selbst, riss Gracie sich aus Lucas Armen, sprang auf und lief davon.


  „Ich hätte niemals herkommen dürfen!“, rief sie beim Laufen. Sie war so wütend auf sich, dass es ihr egal war, ob man sie hörte. „Wie konnte ich so dumm sein, nur wegen einer verrückten Mission bis ans andere Ende der Welt zu reisen. So wird das nie ein Ende haben.“


  Sehr schnell hatte Luca sie eingeholt.


  „Bleib stehen, Gracie! Bitte, warte doch!“ Als er ihren Arm ergriff, schüttelte sie seine Hand ab und lief weiter auf das Haus zu.


  Doch Luca hielt mühelos neben ihr Schritt.


  „Gracie! Ich liebe dich. Bitte!“, rief er verzweifelt.


  Ganz allmählich wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen. Seinem Blick aber hielt sie erst stand, als er ihr Gesicht mit beiden Händen umfasste.


  „Bitte lauf nicht davor weg, Gracie!“, bat er.


  „Wovor denn?“, stieß sie heftig hervor.


  Jetzt sah Luca verwirrt aus. Und unsicher. Daraufhin wurde Gracie ganz ruhig. Denn wenn er die Antwort gewusst hätte, hätte er nicht gezaudert.


  Und sie? Sie war außer Atem, den Tränen nahe und sich selbst völlig fremd. Wo war nur die Gracie, an die sie gewöhnt war? Die mit jeder Situation locker fertig wurde und jeden Stier bei den Hörnern packte?


  „Du musst zugeben, dass zwischen uns etwas ganz Besonderes entstanden ist.“ Luca nahm ihre Hand. „Wir verstehen uns, wir sind uns nah. Ich habe versucht, es zu ignorieren und mir eingeredet, ich würde dich nur wegen Mila hierbehalten. Aber du hast es ganz richtig erkannt: Damit habe ich mir etwas vorgemacht.“


  Panisch wich Gracie zurück und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien.


  „Das einzig Wichtige in deinem Leben ist Mila“, widersprach sie ihm nüchtern. „Ganz bestimmt nicht das, was zwischen dir und mir läuft.“


  „Ich gebe ja zu, dass ich mich nicht sehr diplomatisch verhalten habe. Aber ich dachte, du hättest inzwischen mitbekommen, dass ich etwas ungeschickt bin, wenn es um Gefühle geht“, fuhr er fort. „Und letzte Nacht …“


  „Papa!“, ertönte in diesem Moment eine fordernde Stimme von hinten.


  Als sie sich umdrehten, sahen sie, wie Mila auf sie zulief.


  Unwillkürlich stieß Luca einen leisen Fluch aus.


  Blitzschnell löste Gracie sich von ihm. „Luca, bitte. Ich muss gehen. Jetzt sofort. Es tut mir leid.“ Damit lief sie zum Haus und überließ es ihm, sich um seine Tochter zu kümmern.


  In dieser Sekunde war sie entschlossener denn je, allem, was sie hier gefunden hatte, den Rücken zu kehren und sich wieder auf ihr ursprüngliches Anliegen zu konzentrieren.


  Aber wenn es sich dabei nun um ein und dasselbe handelte?


  Um Liebe?


  Was für ein fürchterlicher Gedanke! Ebenso erschreckend wie die Vorstellung, dass sie die Liebe ausgerechnet dort gefunden haben sollte, wo sie für sie tabu war. Jedenfalls so lange, wie sie ihrem Versprechen treu blieb und die Vergebung ihrer Mutter für all die Jahre der Kämpfe und Missverständnisse suchte.


  Und dazu war es jetzt noch nicht zu spät. Da war sie ganz sicher.


  12. KAPITEL


  Als Luca am nächsten Morgen nach unten kam, saßen Cat und die anderen Hausangestellten in der gemütlichen Essecke beim Frühstück.


  „Guten Morgen. Ich dachte, Gracie wäre bei euch. Ich habe sie heute Morgen noch gar nicht gesehen“, sagte er.


  „Sie ist weg.“


  Sofort überkam Luca ein flaues Gefühl. „Wo wollte sie denn hin?“


  „Zum Flughafen.“


  „Was?“ Als Luca sah, wie Cat zusammenzuckte, atmete er tief durch und zwang sich zu einem ruhigeren Tonfall. „Und wann ist sie gegangen?“


  „Heute Morgen, in aller Herrgottsfrühe. Es war noch dunkel. Sie hat ein Glas Saft getrunken, mich noch schnell umarmt, und dann ist sie abgefahren.“


  Ich muss gehen, hatte sie gestern gesagt, und dabei hatte etwas Endgültiges in ihrem Tonfall mitgeschwungen. Aber auch eine seltsam wehmütige Zärtlichkeit, die Luca die ganze Nacht über beschäftigt hatte. Dass sie damit ihre Abreise gemeint haben könnte, war ihm jedoch keine Sekunde in den Sinn gekommen. Schließlich hatte er doch gerade erst begonnen, sie zum Bleiben zu überreden.


  Milas wegen. Und– ja, verflixt!– auch seinetwegen.


  „Wie ist sie denn gefahren?“, hakte Luca nach. „Hat sie einen Wagen genommen?“


  „Ich glaube, sie hat sich ein Taxi gerufen“, erwiderte Cat.


  Luca hatte genug gehört und stürmte hinaus. An der Tür drehte er sich noch einmal um. „Pass auf Mila auf, Cat! Ich komme so schnell zurück, wie ich kann.“


  Dann raste er in sein Arbeitszimmer, um die Autoschlüssel zu holen. Gracie war weg! Kein Wunder, sie hatte ihren Vater gefunden und damit erreicht, was sie wollte. Warum überraschte es ihn dann so, dass sie abgefahren war?


  Weil er tief in seinem Herzen geglaubt hatte, sie würde bleiben. Für immer. Er hatte gehofft, sie würde verstehen, was er für sie empfand. Aus seinen Handlungen musste sie doch schließen können, dass er ihren Platz hier in diesem Haus sah, bei ihm und seiner Familie, und dass er sich nach Gracie sehnte, sie vergötterte, sie begehrte, sie brauchte …


  Und nun war sie fort.


  Aber so leicht würde er es ihr nicht machen. Himmel und Hölle würde er in Bewegung setzen, um ihr zu zeigen, was sie ihm bedeutete. Nicht für seinen Haushalt, seine Tochter oder seine Familie. Nein, für ihn selbst. Und wenn er ihr dafür bis nach Australien folgen musste.


  Kaum saß Luca im Wagen, fuhr ein Taxi die Auffahrt herauf. Unwillkürlich umklammerte er das Lenkrad. Wer im Taxi saß, konnte er nicht erkennen, nur, dass es mehrere Personen waren.


  Einige Meter von ihm entfernt hielt das Taxi an. Undeutlich nahm Luca ein Hin und Her im Wagen wahr, als jemand den Fahrer bezahlte, dann gingen die hinteren Türen auf. Zwei blonde Teenager, die er noch nie gesehen hatte, stiegen aus. Verlegen zupften sie an ihren Kleidern und blieben dicht beieinanderstehen, während sie auf die Person warteten, die neben dem Taxifahrer saß.


  Endlich öffnete sich die Beifahrertür, und Gracie stieg aus. Vor Erleichterung stieß Luca einen tiefen Seufzer aus, löste die verkrampften Finger vom Lenkrad und stieg ebenfalls wieder aus.


  Beim Geräusch der zuschlagenden Autotür drehten sich die beiden Halbwüchsigen zu ihm um. Obwohl sie blond und ziemlich mager waren, fiel Luca sofort ihre Ähnlichkeit mit Gracie auf. Aufmunternd lächelte er den beiden zu. Dabei wäre er am liebsten mit Gracie allein gewesen.


  Aus der Entfernung sah er, wie Gracie sich zu ihnen beugte und offenbar ihr Bestes tat, um die beiden willkommen zu heißen. Doch sie blickten immer wieder misstrauisch zu ihm hinüber. Schließlich richtete Gracie sich auf und drehte sich um.


  Als sie Luca erblickte, strahlte sie über das ganze Gesicht. Weil ihr Lächeln ihn so beruhigte, ging Luca ohne Rücksicht auf die Zuschauer zu Gracie und umarmte sie, als wollte er sie nie mehr loslassen. Niemals wieder wollte er etwas Ähnliches durchmachen wie in der letzten halben Stunde, als er geglaubt hatte, Gracie hätte ihn verlassen.


  „Womit habe ich das verdient?“, fragte sie verlegen und überrascht, aber auch hoffnungsvoll.


  „Ich wollte dir nur zeigen, wie sehr ich mich freue, dass du wieder da bist.“ Erst nach einer kleinen Ewigkeit wandte er sich an die beiden verblüfften Jugendlichen. „Wie ich sehe, hast du Freunde mitgebracht.“


  „Das sind Georgia und James“, erklärte Gracie. „Meine Geschwister. Ich habe sie für einige Tage hierher eingeladen und hoffe, du hast nichts dagegen. Ich möchte, dass sie meinen Vater kennenlernen. Und Mila. Und … dich.“


  Ob er etwas dagegen hatte? Ich bin begeistert, hätte er am liebsten laut ausgerufen.


  „Natürlich nicht. Ich bin überglücklich, deine Familie kennenzulernen.“ Mit einer schwungvollen Geste forderte Luca die beiden auf, ihm ins Haus zu folgen. „Kommt mit, ihr zwei. Ich zeige euch eure Zimmer.“


  In den nächsten Stunden half Gracie ihren Geschwistern dabei, sich einzuleben. Die beiden waren unkompliziert und ruhig. Ganz anders als sie früher. Von klein an war sie ein Satansbraten gewesen. Eine Schulschwänzerin. Dickköpfiges kleines Fräulein hatte ihr sanftmütiger Stiefvater sie hin und wieder genannt, was eine grobe Untertreibung gewesen war.


  Als Mila von ihrer Reitstunde zurückkam und die beiden Kinder entdeckte, blieb sie überrascht stehen.


  „Mila, das sind Georgia und James, meine Schwester und mein Bruder“, verkündete Gracie.


  Nachdem sie die Gäste aufmerksam gemustert hatte, kam Mila zu dem Schluss, dass sie ihr gefielen, und gab ihnen zur Begrüßung die Hand.


  „Sind sie etwa allein hier?“, flüsterte sie Gracie anschließend zu.


  „Ja“, antwortete Gracie ebenso leise.


  „Aber wo sind denn ihre Eltern?“


  Daraufhin warf Gracie ihren Geschwistern, die betreten zu Boden blickten, einen kurzen Blick zu. „Tja, unser Vater lebt in Melbourne. Und unsere Mutter ist im Himmel.“


  Schockiert sah Mila sie an. „Aber das hast du mir nie erzählt!“


  Gracie konnte es selbst kaum glauben. Tatsächlich hatte sie in den zahlreichen Gesprächen mit der Kleinen nicht einmal erwähnt, dass auch sie ihre Mutter verloren hatte.


  Aber sie wusste, warum. Es tat einfach immer noch zu weh, darüber zu sprechen.


  Und wenn es sie, die erwachsen war und darüber hinaus gar keine so gute Beziehung zu ihrer Mutter gehabt hatte, schon dermaßen schmerzte– wie schlimm musste der Verlust ihrer Mutter dann erst für ihre beiden Geschwister gewesen sein?


  Kurz entschlossen nahm Gracie Mila auf den Arm und bedeutete Georgia mit einer Handbewegung, ihr zu folgen. James brauchte keine weitere Aufforderung, er würde von allein nachkommen.


  „Milas Mutter ist vor einem Jahr bei einem Autounfall ums Leben gekommen“, erzählte Gracie, als sie kurz darauf alle auf Milas Bett saßen.


  Damit brach sie das Eis und das Schweigen, denn alle vier verband der Verlust ihrer Mütter. Während sie Erinnerungen austauschten, flossen viele Tränen. Aber es wurde auch viel gelacht. Für Gracie war es sehr befreiend, über diese traumatische Erfahrung zu sprechen. Wenn es ihren Geschwistern ähnlich ging, war es mehr als richtig gewesen, sich von Cara und Kelly Geld zu leihen, um Georgia und James nach Italien zu holen. Gracie jedenfalls half es sehr, sich in ihrer Familie wiederzufinden.


  Endlich wusste sie, wohin sie gehörte. Dahin, wo man sie am meisten liebte.


  Ich lasse dich gehen, Mum, dachte sie im Stillen und hoffte, dass die Botschaft ihre Mutter erreichte. Nun lass bitte auch du mich gehen, damit ich meinem Italiener die Liebe schenken kann, die er verdient!


  Währenddessen wartete Luca sehnsüchtig darauf, dass Gracie aus Milas Zimmer zurückkam. Am liebsten wäre er sofort zu ihr gestürmt, doch er wusste, dass sie gerade behutsam die Beziehung zu ihren Geschwistern wieder aufnahm, und wollte sie in einem so intimen Moment nicht stören.


  Irgendwann würde sie in sein Arbeitszimmer kommen, sich auf die Couch fallen lassen und ihm von ihrem Tag berichten. Bis dahin musste er sich in Geduld üben.


  Spontan griff er nach Stift und Papier, um einige Briefe zu schreiben. Auch wenn die meisten von ihnen im Feuer landen und nie gelesen würden, war es ihm wichtig, sie zu schreiben. Der erste war an seine Eltern gerichtet. Darin erklärte Luca, wie sehr er sie vermisste und dass er wünschte, sie hätten ihre reizende Enkelin kennengelernt. Im zweiten Brief erklärte er seiner verstorbenen Frau, warum er damals so gehandelt hatte, und bat sie um Entschuldigung. Am Ende erzählte er ihr von dem Glück, das er gefunden hatte, und bat sie um ihren Segen.


  Den wichtigsten Brief schrieb er zuletzt, denn ihn würde er abschicken: an seinen Bruder Domenico. Luca schlug ihm vor, wieder ein echter Teil der Familie zu werden, und versicherte ihm, dass er nicht länger davonzulaufen brauche, sondern zu Hause jederzeit mit offenen Armen empfangen würde.


  Diesen Brief zu schreiben war das Schwierigste, was Luca je getan hatte. Schwieriger noch als die Entscheidung, Sarina zu heiraten oder der Entschluss, sich Mila zu widmen und seiner Firma den Rücken zu kehren. Sogar der Abschied von Sarina war leichter gewesen als der Versuch, seinen Bruder wieder willkommen zu heißen. Aber nur so ließ sich der Teufelskreis aus Lügen und Leid durchbrechen. Wenn er sich mit seinem Bruder versöhnte, würde sich endlich auch der tiefe Riss wieder schließen können, der die Familie Siracusa gespalten hatte.


  Bei dem Gedanken an seine Familie sah Luca plötzlich Gracie vor sich, die Mila auf dem Arm hielt. Schon längst gehörte sie zu seiner Familie, und das wollte er ihr noch an diesem Tag mitteilen. Ohne zu fordern, sie zu drängen oder zu überreden. Aber er würde ihr noch einen Antrag machen, einen richtigen, und es dann ihr überlassen, das Angebot anzunehmen oder ihn zu verlassen.


  Plötzlich erklangen laute Stimmen im Foyer. Luca fiel auf, dass er nur die Hälfte der Stimmen kannte. Einige sprachen Englisch, andere Italienisch. Als er neugierig aus dem Fenster sah, hielt er den Atem an. Vor dem Haus standen ein Motorrad, ein Mietwagen und eine Limousine, die ihm bekannt vorkam.


  „Das gibt’s doch nicht“, flüsterte er heiser.


  Im selben Moment riss jemand die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf.


  In der Tür stand Gracie. In ihren engen Jeans, die sie bis über die Knöchel aufgekrempelt hatte, einem weißen T-Shirt mit dem Aufdruck Italia und den typischen nackten Füßen sah sie hinreißend jung und frisch aus. Ihre Augen funkelten übermütig und glücklich zugleich.


  Langsam ging Luca zu ihr. Direkt vor ihr blieb er stehen, nahm ihre Hand und schob sie unter seinen Arm. Hier ist dein Platz, bedeutete die Geste, und gerade, als er diese Geste mit Worten untermauern wollte, schwoll der Lärm im Foyer dermaßen an, dass er ihn nicht länger ignorieren konnte. Außerdem spukte ihm ständig das Bild der Limousine im Kopf herum.


  „Was geht hier eigentlich vor?“, fragte er.


  „Du hast Besuch bekommen.“ Offensichtlich war Gracie vor Aufregung ganz aus dem Häuschen.


  „Seit wann kommen denn …?“


  „Seit ich sie eingeladen habe“, eröffnete sie ihm. „Du hast einmal gesagt, meine Freunde seien auch deine Freunde. Und ich habe in den letzten Tagen hier in Italien neue Freunde gefunden und dachte, du würdest sie vielleicht auch gern etwas besser kennenlernen.“ Nach dieser Erklärung umarmte sie ihn und zog ihn mit sich in den Flur.


  Als sie um die Ecke bogen, standen sie plötzlich Sarinas Eltern gegenüber– Bruno und Carla Malfi. Auf Sarinas Beerdigung hatte Luca sie zum letzten Mal gesehen. Damals hatten sie vor der versammelten Trauergemeinde erklärt, dass sie ihm nie wieder begegnen wollten. Und nun standen sie auf einmal hier in seinem Haus. Schwer bepackt mit Lebensmitteln. Dicht hinter ihnen stand Jemma und strahlte übers ganze Gesicht.


  „Wir haben Meeresfrüchte mitgebracht“, sagte Bruno etwas verlegen.


  Es war deutlich zu merken, dass ihn die Begegnung mit seinem Schwiegersohn ebenso aufwühlte wie Luca.


  „Danke, Bruno.“ Unsicher nahm Luca ihm die Tüte ab. „Das ist … wirklich nett von dir.“


  Nach einem Nicken und einem kurzen Räuspern ging Bruno mit seiner Frau, die sich bei ihm eingehakt hatte und Luca vorsichtig zulächelte, nach draußen zu einem langen, üppig gedeckten Tisch, an dem bereits mehrere Gäste saßen.


  Einen Moment glaubte Luca zu träumen. Irgendwann gelang es ihm schließlich, sich von dem unwirklichen Anblick loszureißen.


  „Was geht hier eigentlich vor, Gracie?“, fragte er mit belegter Stimme.


  Sie zuckte lässig mit den Schultern. „Wir machen ein Barbecue.“


  „Ein was?“


  „Ein schönes, altmodisches australisches Barbecue.“ Dann überkreuzte sie die Füße, wie sie es so oft tat. Ihren Fußsohlen nach war sie schon eine ganze Weile barfuß unterwegs.


  In diesem Moment wusste Luca, dass er Gracie nicht nur begehrte und bewunderte.


  Er liebte sie.


  Diese aufrichtige Frau, die mit beiden Beinen fest auf dem Boden stand und so vollkommen anders als jene Frauen von Welt war, die er als junger Mann bewundert hatte. Und auch ganz anders als Sarina, die selbst zum Frühstück nie ohne perfektes Make-up und ihren Juwelenschmuck erschienen war.


  Ja, er liebte Gracie von ganzem Herzen– so sehr, dass ihm gleichzeitig zum Lachen und Weinen zumute war.


  Gerade streckte sie ihm ihre kleine Hand entgegen. Jemand hatte ihr ein rosa Pferdchen aufs Handgelenk gemalt. Vermutlich Mila. Er umschloss Gracies Hand mit seinen Fingern und genoss die Berührung ihrer warmen weichen Haut.


  „Komm, Luca! Wir werden erwartet.“


  In diesem Moment wusste er, dass er ihr bis ans Ende der Welt folgen würde, wenn sie es von ihm verlangte. Aber bevor er ihr dorthin– oder in diesem Fall in den Garten– folgte, musste er ihr noch etwas Wichtiges sagen.


  „Lass sie warten!“


  Überrascht und fragend neigte sie den Kopf zur Seite. Dabei fielen ihr die dunklen Locken über die Schulter.


  Mit zärtlicher Gewalt zog Luca sie von den Gästen weg, dirigierte sie in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. Das war ungewöhnlich, und ihm war klar, dass es auch Gracie bewusst war. Normalerweise ließ er die Tür angelehnt, damit er Mila hörte, falls sie ihn brauchte. Doch was er nun sagen wollte, war ausschließlich für Gracies Ohren bestimmt.


  „Was ist passiert?“ Nervös biss sie sich auf die Lippe.


  „Nichts“, beruhigte Luca sie und zog sie fest an sich.


  Der erleichterte Seufzer, mit dem Gracie sich an ihn schmiegte, verriet ihm, dass er sich ihrer Gefühle für ihn sicher sein konnte. Glücklich steckte er ihr eine rebellische Locke hinters Ohr und streichelte ihr sanft die Wange. Als sie dabei die Augen schloss, lächelte er.


  Als wäre es das Natürlichste auf der Welt, neigte Luca den Kopf und küsste sie. Genauso selbstverständlich erwiderte Gracie seinen Kuss, der innig war, zart und sinnlich … und ein Vorgeschmack auf die vielen anderen, die noch folgen sollten.


  Für eine Weile gaben sie sich ganz dem Zauber des Augenblicks hin. Schließlich löste Gracie sich ein wenig von ihm und lehnte die Stirn an Lucas Brust, die sich stark hob und senkte. Offenbar geht es ihm genau wie mir, dachte sie. Ihr eigenes Herz klopfte so wild, als wollte es gleich zerspringen.


  Alles schien sich plötzlich auf eine vollkommene Weise zusammenzufügen. So wie sie es sich immer erträumt hatte. Es war einfach … perfekt.


  „Du hast sicher Tage gebraucht, um das alles zu organisieren“, flüsterte Luca.


  „Hm.“


  „Danke.“


  „Wofür?“, fragte sie und sah ihm dabei in seine dunklen Augen.


  „Dass du mich genug liebst, um das alles für mich zu tun.“


  Bei seinen Worten wurde ihr ganz warm ums Herz. Er wusste also, was sie für ihn empfand, und nahm es an. Endlich, endlich war er so weit!


  „Woher weißt du das denn?“ Vor Aufregung bekam sie kaum ein Wort hervor.


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Du hast die ganze letzte Woche damit verbracht, es mir zu zeigen. Und nun möchte ich den Rest meines Lebens damit verbringen, mich zu revanchieren.“


  Wieder zog er sie fest in die Arme, und Gracie ließ es bereitwillig geschehen. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich gegen dieses himmlische Vergnügen zu wehren?


  „Il mio amore. Il mio cuore“, flüsterte Luca zärtlich und bedeckte ihr Gesicht mit so vielen Küssen, dass Gracie ganz schwindlig wurde. „Versprich mir, mich zum glücklichsten Mann auf Erden zu machen. Bleib bei mir und werde meine Frau!“


  Diesmal zweifelte Gracie nicht eine Sekunde an seinen Absichten.


  „Und ob ich das werde“, versicherte sie überglücklich. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihr Versprechen mit dem schönsten Kuss ihres bisherigen Lebens zu besiegeln. Als sie sich endlich von seinen Lippen löste, schimmerten Tränen in ihren Augen.


  Offenbar hatte der Trevi-Brunnen ihre Wünsche doppelt erfüllt. Sie war nach Rom zurückgekehrt und hatte nicht nur ihren Vater, sondern auch noch einen Ehemann gefunden.


  „Wann?“, wollte Luca wissen.


  „Wann was?“


  „Wann heiratest du mich?“


  Gracie überlegte nur einen kurzen Moment. „Wann du willst– allerdings stelle ich eine Bedingung.“


  „Und die wäre?“ Verführerisch ließ er die Hände über ihren Körper gleiten.


  Nur mit Mühe gelang es Gracie, dem Verlangen zu widerstehen, das dabei augenblicklich in ihr aufstieg.


  „Wenn du mich willst“, sagte sie leise, „musst du auch meine Familie mit dazunehmen. Und deine. Denn dieses Haus braucht dringend Menschen.“


  Wehmütig sah Luca sie an. „Möglicherweise kann ich dir keine Kinder schenken.“


  Voller Liebe erwiderte sie seinen Blick. „Du hast mir schon Mila geschenkt. Allerdings …“, fügte sie lächelnd hinzu, „sollte uns das nicht davon abhalten, es zu versuchen.“


  Mit einem Aufstöhnen zog Luca sie erneut in seine Arme. Nur die Tatsache, dass Kinder in der Nähe waren, hielt ihn davon ab, Gracies Vorschlag auf der Stelle in die Tat umzusetzen.


  „Igitt!“, ertönte in diesem Augenblick eine Kinderstimme von der Tür.


  Erschrocken fuhren Luca und Gracie auseinander und sahen Mila, die sich angeekelt mit der Hand über den Mund wischte, als wäre sie gerade geküsst worden.


  „Kommt mit nach draußen!“, verlangte sie aufgeregt und zerrte ungeduldig an ihren Beinen. „Das müsst ihr sehen! Georgia galoppiert! Dabei darf nicht einmal ich das!“


  Arm in Arm folgten sie dem kleinen Energiebündel nach draußen. Tatsächlich galoppierte Gracies Schwester, ein seliges Lächeln auf den Lippen, gerade um die Koppel neben dem Stall. James lächelte, und die kleine Gruppe aus Freunden und Familienmitgliedern strahlte. In diesem Moment meinte Gracie, ihr müsse vor lauter Freude das Herz zerspringen.


  „Was hältst du davon, wenn Gracie von jetzt an bei uns wohnt, Mila?“, fragte Luca.


  Daraufhin sah Mila ihn so ernst an, dass Gracie sich die Hand vor den Mund halten musste, um ihr Lachen zu verbergen. Gleichzeitig packte sie plötzlich panische Angst, Mila könnte den Vorschlag empört zurückweisen.


  „Wird sie dann meine neue Mutter?“, fragte Mila deutlich vernehmbar.


  Prompt verstummten alle Umstehenden und erwarteten mit angehaltenem Atem die Antwort auf diese bedeutsame Frage.


  Um mit ihr auf Augenhöhe zu sein, bückte Gracie sich, nahm Milas kleine Hand und sagte: „Es gibt nichts, was ich mir mehr wünsche, aber die Entscheidung liegt bei dir. Deine wunderschöne Mama wird immer deine erste Mutter bleiben. Aber wenn du mich haben willst, wäre ich sehr gern deine andere Mutter.“


  Milas ernstes kleines Gesicht leuchtete auf, sie begann fröhlich, in großen Kreisen über den Rasen zu wirbeln, und rief: „Supercool!“


  – ENDE–
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